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Wenn Damali Richards gerade nicht mit ihrer Band durchs Land reist, jagt sie Vampire und Dämonen. Auf das, was sie in den dunkelsten Ecken von New Orleans erwartet, ist sie allerdings nicht vorbereitet. Für die unerschrockene junge Frau beginnt ein Kampf auf Leben und Tod, bei dem sie von ihrer Band unterstützt wird – und von dem mysteriösen Clubbesitzer Carlos Rivera, in dessen Adern mehr als nur menschliches Blut fließt...

Über den Autor
L.A. Banks, Jahrgang 1959, sah sich selbst immer als "Gestaltwandlerin": Nach Ausflügen ins Genre der Spannungsliteratur und Frauenunterhaltung entdeckte sie ihre wahre Liebe, die Vampire. L.A. Banks verstarb nach langer Krankheit im Jahr 2011. Ihrer weltweiten, trauernden Fangemeinde hinterlässt sie ihr vielseitiges Werk, u.a. die Reihe um die unerschrockene Vampirjägerin Damali Richards. 
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    Das Buch


    Die unerschrockene Damali Richards führt zwei Leben: Sie ist die Sängerin der Band Warriors of Light und reist von Stadt zu Stadt und Club zu Club, quer durch die USA. Und sie ist eine der skrupellosesten Jägerinnen aller Zeiten. Nachdem die Warriors etliche Mitglieder durch einen Vampirangriff verloren haben, kennt Damali keine Gnade mehr und lehrt die Geschöpfe der Nacht das Fürchten. Bis ein uralter und mächtiger Vampir auf der Bildfläche auftaucht, dessen Grausamkeit alles in den Schatten stellt, was Damali je gesehen hat. Sie blickt dem Tod öfter ins Auge, als gut für sie ist.


    In ihrer schwächsten Stunde steht ihr der undurchsichtige Clubbesitzer Carlos Rivera bei – doch Damali ahnt, dass er nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Was sie nicht daran hindert, seiner geradezu magischen Anziehungskraft zu verfallen …


    Die Autorin


    L.A. Banks, Jahrgang 1959, sah sich selbst immer als »Gestaltwandlerin«: Nach Ausflügen ins Genre der Spannungsliteratur und Frauenunterhaltung entdeckte sie ihre wahre Liebe, die Vampire. L.A. Banks verstarb nach langer Krankheit im Jahr 2011. Ihrer weltweiten, trauernden Fangemeinde hinterlässt sie ihr vielseitiges Werk, u.a. die Reihe um die unerschrockene Vampirjägerin Damali Richards.
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    Widmung und Danksagung


    Dieses Buch ist jenen Leuten gewidmet, die an Übersinnliches glauben und sich davon schon so lange leiten lassen, dass es für sie selbstverständlich geworden ist. Wir alle kennen ältere Menschen, die in dem unerschütterlichen Glauben an eine höhere Ebene leben, und wer weiß schon, wie unsere Welt aussähe, wenn diese Leute nicht so entschlossen daran festhielten? Obwohl unsere Gemeinschaften auf vielfältigste Weise von Feinden jeglicher Art belagert worden sind, scheint es eine Kraft zu geben, die uns vor einer totalen Finsternis schützt. Diese alten Menschen lehren und vermitteln Weisheiten, und sie bereiten andere Generationen darauf vor, das Staffelholz zu übernehmen, wenn es so weit ist.


    Oberflächlich betrachtet mag es so scheinen, als sei dies ein aussichtsloser Kampf, als gebe es keine starken jungen Nachfolger … Man könnte leicht der »Illusion« verfallen, dass alles verloren ist. Dem ist nicht so, weil es viele junge Kämpfer dort draußen gibt, deren Namen wir noch nicht kennen, und so viele alte Wächter, die darauf aufpassen, dass der Glaube nicht untergeht. Einige behaupten, es handle sich um einen Mythos, andere sprechen von einer Legende – aber ich habe gesehen, dass diese Leute rätselhafte Wege gehen. Deshalb glaubt nicht an die Beschränktheit der Dinge, glaubt an das Licht in ihnen!


    Am besten hat Nelson Mandela das in seiner Antrittsrede ausgedrückt: »Unsere tiefgreifendste Angst ist nicht, dass wir nicht genügen könnten, unsere tiefgreifendste Angst ist, über das Messbare hinaus kraftvoll zu sein. Es ist unser Licht, nicht unsere Dunkelheit, die uns am meisten Angst macht … Wenn wir von unserer eigenen Angst befreit sind, befreit unsere Gegenwart automatisch andere.« Lasst euer Licht erstrahlen!


    Ich danke meinen Kriegerinnen des Lichts, meinem geistigen Beistand: Mom, Tante Julia, Tante Hettie, Tante Ruby, Tante Ruth, Granny Pete, Grandmom Thornton – ihr wart großartig hier auf der Erde! Sieben an der Zahl … alle sind hinüber in das Licht gegangen … und helfen mir in meinen schwersten Stunden, den Glauben nicht zu verlieren. Danke dir, Gott Vater.


    Mein ganz besonderer Dank gilt meiner Lektorin Monique Patterson, deren kreative Vision und Mut dieses Projekt ermöglicht haben; meinem Agenten Manie Barron von der Agentur William Morris, Inc., dem verrückten Mann, der eine Idee hatte und das Konzept vorstellte! Den Evening-Star-Autoren aus Philadelphia: Hilary, Kamal, Karen, Jenice und Sheila. Danke, Leute, dass ihr mich angeleitet und gruselige Geschichten gelesen habt, die niemand lesen wollte. Meiner Schwester Liza Peterson, der Wort- und Hip-Hop-Künstlerin und fantastischen Schauspielerin! Danke, Schwester, dass du dir treu geblieben bist! Nicht zuletzt danke ich meinem Mann und meinen Kindern dafür, dass sie meine dunkle Seite ertragen haben, wenn ich nächtelang in das Reich des Übersinnlichen eingetaucht bin und mich in die Geisteshaltung und kriminellen Denkweisen von Vampiren hineinversetzt habe, um mir eine Geschichte auszudenken, die vom Glauben an das Licht handelt.

  


  
    


    


    


    Prolog


    Vor zwanzig Jahren in New Orleans


    Sarah Richards stand in der Mitte ihres Schlafzimmers und versuchte, ihr Kind zu trösten, das sich die winzigen Lungen aus dem Hals schrie. Ja, sie wusste, was Leiden hieß, und am liebsten hätte sie genauso laut geschluchzt wie ihr Baby. Stattdessen weinte sie still vor sich hin, Tränen liefen über ihre Wangen, während sie das Kinn zum Himmel hob und die Augen schloss. Wie, lieber Gott, sollte die Frau eines Geistlichen mit der Tatsache umgehen, dass ihr Mann eine Affäre hatte?


    Monatelang hatte sie das Offensichtliche geleugnet. Aber jetzt war klar, dass ihr Mann ihr nicht die Wahrheit darüber sagte, wo er hinging. Er hatte sogar den Hausfrieden gebrochen, indem er diese Frau mit in ihr Bett genommen hatte … in ihr Ehebett! Beweise in Form von Parfum und Blut der Ehebrecherin hingen noch in den Laken. Sie war nur eine Stunde fort gewesen, um einen Botengang für die Kirche zu erledigen, den ihr Mann ihr aufgetragen hatte. Eine Stunde, und dann das?


    Sarah schlug sich die Hand vor den Mund und sah weg, floh vor dem Anblick und dem schmutzigen Gestank, nahm das Baby und legte es in die Wiege. Mit zitternden Händen ließ sie das schreiende Kind zurück, dessen Kreischen sich verstärkte, als sie sich von ihm abwandte. Scham machte sich in ihr breit. Wie konnte sie in einer solchen Angelegenheit die Kirchenältesten um Rat fragen oder mit Mutter Stone sprechen? Wie sollte die Frau eines Pfarrers, die First Lady der Kirche, die Worte über die Lippen bringen, dass ihr Ehemann, Pfarrer Richards, seinen gesunden schwarzen Menschenverstand verloren hatte?


    Sarah verhielt sich ganz still, als sie inmitten des Babygeschreis aus dem unteren Teil des kleinen Hauses ein Geräusch vernahm. Es waren zwei Stimmen zu hören. Eine klang leise und verführerisch; die andere gehörte ihrem Mann. Er hatte diese Hure wieder mit in sein Haus gebracht! Reichte ein Mal nicht? Hielt er sie etwa für so töricht, dass sie noch am Abend einen weiteren Botengang zu einem älteren Nachbarn erledigte, so dass er Gott weiß was tun konnte? Hörte er nicht, dass sein Kind sich die Lungen aus dem Hals schrie … und wusste er nicht, dass seine Ehefrau oben war? Hatte er so wenig Respekt vor ihr, oder war die Anziehungskraft dieser anderen Frau so stark?


    Tränen der Wut und des Schmerzes brannten in Sarahs Augen, ihr Kummer schnürte ihr beinahe die Luft ab, als sie begriff und sich die Muskeln um ihr Herz zusammenzogen. Diese Frau, diese Übeltäterin hatte ihren Mann so fest im Griff, dass noch nicht einmal Gott ihn befreien konnte … denn Gottvater wusste, dass sie gleich beim ersten Verdacht zu ihm gebetet hatte. Jetzt hatte ihr Mann diesen Eindringling erneut in sein Haus gebracht? In ihr Haus. Ein Haus, das für einen Pfarrer, seine Frau und seine Kinder vorgesehen war und direkt gegenüber der Kirche auf der anderen Straßenseite lag? Sarahs Knie zitterten, als sie sich die Gesichter der treuen Gemeindemitglieder vorstellte, die an den Lippen des guten Pfarrers hingen … genau wie sie es selbst einst getan hatte. Dieses Haus war kein Zuhause mehr, noch war es ein Ort, an dem sie und ihr Kind Frieden finden konnten.


    Sie unterdrückte den ersten Impuls, nach unten zu stürzen und ihren Ehemann und dieses Miststück, das über ihre Türschwelle getreten war, zur Rede zu stellen. Aber da regte sich etwas in Sarahs Seele, ließ sie innehalten. Das grünäugige Monster der Eifersucht hob seinen hässlichen Kopf. Sie musste wissen, wie dieses Flittchen aussah … wer diese Frau war, die ein Zuhause mit diesen alltäglichen Reizen zerstören konnte, die doch alle Frauen besaßen! Sie wollte lauschen und in Erfahrung bringen, was ihr Mann zu der Frau sagte, die dieses Heim zerstörte. Welche Lügen Armand Richards ihr erzählte.


    Leise, wie ein Dieb in der Nacht, schlich Sarah Richards an der Wand den Flur entlang. Sie kannte jede Ecke dieses Hauses und konnte mühelos den knarrenden Bodendielen ausweichen. Sie streckte sich, klammerte sich an die Wand und spähte um die Ecke des Treppenabsatzes. Das Schreien des Babys verstärkte sich, und ihr Puls beschleunigte sich. Sie hielt die Luft an, während sie sich um die Ecke beugte … und erstarrte.


    Ein großer gut aussehender Mann, dessen Hautfarbe an Milchkaffee erinnerte und der einen makellosen schwarzen Anzug trug, strich mit seiner Hand über die Wange ihres Mannes. Die Berührung spiegelte pure Sinnlichkeit wider. Sarah blieb der Schrei im Halse stecken, als sie sah, wie ihr Mann die Augen schloss und in einer Geste weiblicher Unterwerfung seinen Kopf in den Nacken legte. Sarah stieg Stufe für Stufe die Treppe hinunter und klammerte sich dabei an das Geländer, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie bekam keine Luft, während sie angewidert beobachtete, wie dieser Mann – ein Mann, keine Frau! –, wie dieser Liebhaber ihren Ehemann umarmte und seinen Kopf zu Armands freiem Hals hinabsenkte.


    Als sie ihren Mann stöhnen hörte, zerriss etwas in ihr.


    Alles verschwamm vor ihren Augen. Ihre Füße flogen die Stufen hinunter; ihr Schreien übertönte das ihrer kleinen Tochter. Die Worte wurden zu einem Choral: »Gott, nein! Nicht das!« Sie würde dieses Biest kreuzigen, das ihr Haus derartig beschmutzte! Bar jeglicher Vernunft warf sie sich nach vorn und versuchte, seine breiten Schultern zu packen. Sie wollte Blut. Ihn zu Brei schlagen! Aber der Eindringling nahm ihren Mann einfach hoch, als trüge er seine Braut über die Schwelle und verschwand dann mit ihm nach draußen.


    Sarah folgte ihnen in den Vorgarten, schrie, weinte, brüllte hinter ihnen her, aber niemand hörte sie, nur die Nacht. Sie wirbelte hektisch um ihre eigene Achse und suchte in der Dunkelheit nach ihnen. Wo hatte dieser Kerl ihren Mann hingebracht? Und so schnell? Sarah sank in der Kieseinfahrt auf ihre Knie. Die Steine bohrten sich durch ihr Nachthemd und schnitten in ihre Haut. Blutverschmiert lag sie auf dem Boden und stieß schluchzend ein rasches Gebet hervor. Ein Mann? Es war ein Mann. Lieber Jesus im Himmel, nein! Ein hinreißender Mann mit pechschwarzen Augen, stechendem Blick, einer anmutigen Körperhaltung, makelloser Haut, dichten schwarzen Wimpern, Locken wie aus Onyx, die jede Frau mit Neid erfüllt hätten … ein Mann … bitte nicht! … ein großer kräftiger Mann, stark genug, um ihren Mann hochzuheben, als wäre Armand ein Baby! Nein!


    Sie würgte und übergab sich, wischte sich den Mund ab und krallte sich in die Erde, bis sie es schaffte, sich hochzustemmen. Sie starrte zum Himmel hinauf und dann zu dem erleuchteten Fenster im Zimmer ihrer Tochter. Sarah ging langsam zum Haus zurück und griff nach dem Telefon. Eine innere Stimme sagte ihr, dass die Kirchenoberin ihre Tochter Marlene schicken musste, damit sie sich heute Abend um das Baby kümmerte. Marlene konnte gut mit Kleinkindern umgehen. Sie war eine nette junge Frau.


    Sarah Richards hatte jetzt etwas zu erledigen. Etwas, das sie all die Monate vor sich hergeschoben hatte. Sie brauchte mehr als nur Gebete. Ihr Ehemann war mit einem Mann zusammen, mit einem solchen Problem kannten sich die Kirchenältesten nicht aus. Die alte Dame, die am Rand des Moores wohnte, verfügte über Gift und Ähnliches, um Abscheulichkeiten dieser Art zu regeln. Und was Sarah ihr zu sagen hatte, erzählte die alte Hexe nicht weiter.


    *


    Drei Tage lang saß Sarah am Fenster des Wohnzimmers, während die Kirchenältesten in ihrem Haus Wache hielten und beteten. Die kleine Marlene hatten sie mitgebracht, als Sarah zu ungewöhnlich später Stunde hysterisch nach einem Babysitter gerufen und dem Mädchen erzählt hatte, dass ihr Ehemann verschwunden wäre. Was hatte sie erwartet? Man konnte nicht um diese Uhrzeit anrufen und denken, dass das Mädchen ihrer Mutter nichts sagte und diese daraufhin nicht die Kirche um Unterstützung bat – nicht wenn es ein Problem im Haus des Kirchenobersten gab.


    Aber die Verzweiflung hatte Sarah davon abgehalten, so weit zu denken. Wenn sie glaubten, er wäre weggelaufen – gut. Das hatte den alten Leuten gereicht, um einen Gebetskreis zu bilden: Der Pfarrer war nirgends zu finden, seine Frau und sein Kind verlassen. Unheil war am Werk. Das war alles, was Sarah zu der Angelegenheit preisgab.


    Während sie mit ihrem Plan rang, schlief sie auf dem Sessel im Wohnzimmer, denn sie war nicht in der Lage, in ihr Bett zu gehen, und auch nicht, sich auf das Sofa zu legen. Sie weigerte sich zu essen, trank kaum einen Schluck Wasser, rührte sich nicht und starrte nur vor sich hin. Wer wusste, welches andere Möbelstück in ihrem Haus noch geschändet worden war? Mit jedem weiteren Tag drängte die schwarze Tasche, die sie in der Speisekammer versteckt hatte, sie stärker, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Aber das bedeutete den Tod für alles, woran sie ihr Leben lang geglaubt hatte. Damit forderte sie Gott direkt heraus. Drei Tage und drei lange Nächte grübelte Sarah über der verführerischen Wahl.


    Sie dankte den betenden Menschen, die in ihr Haus gekommen waren, allerdings nur im Geiste, ohne die Worte je laut auszusprechen. Sie hielten den Blick gesenkt, und sie wusste ihre Diskretion zu schätzen und sprach ein Dankesgebet, weil sich die junge Marlene Stone so gut um ihr Kind kümmerte, während ihre Nerven sie im Stich zu lassen drohten.


    Sarah Richards wusste, dass sie mit dem Leben abgeschlossen hatte. Ihre Augen blickten aus dem Fenster ins Leere. Aber in der dritten Nacht war ihr klar, was sie zu tun hatte. Die Alten wussten trotz all ihrer Gebete nicht, wohin der Wagen des Pfarrers verschwunden war oder wo der gute Pastor selbst steckte. Aber die alte Seherin hatte von einem Landhaus gesprochen … auf einer Plantage. Hatte ihr eine Wegbeschreibung gegeben und Anhaltspunkte genannt. Sobald die Sonne untergegangen war, würde sie sich mit ihrem Zauberspruch und einem Fleischermesser bewaffnen, um dieses Unrecht zu richten – genau wie die Hexe es ihr geraten hatte.


    Wortlos stand Sarah auf, täuschte vor, dass sie sich krank fühlte, und verließ die betenden Kämpfer, die seit jener Nacht, in der sie zu viel gesehen hatte, ununterbrochen vor sich hingemurmelt hatten. Sarah ging in das Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann schlich sie in die Speisekammer, um ihre Tasche zu holen, die sie heimlich vorbereitet hatte. Barfuß und nur in ihrem Kleid schlüpfte sie geräuschlos aus dem Haus hinaus in die Nacht. Sie würde ihren Ehemann zurückholen, oder sie war verloren.


    *


    Sarah stand in der Mitte eines Kreises aus Trauerweiden und starrte auf das riesige Anwesen, Tränen liefen über ihre Wangen. Das zweite Stockwerk war vollständig von einer Veranda mit einem aufwendig gearbeiteten schmiedeeisernen Geländer umgeben. Hohe weiße Säulen schmückten den Eingang des Hauses, zu dem sie sich gewagt hatte. Spanisches Moos hing an den Bäumen, und keine Grille war zu hören. Der Wagen ihres Mannes stand in der Auffahrt, genau wie die alte Frau es prophezeit hatte. Sarah umklammerte die Tasche, und wie von allein bewegten ihre Füße sich vorwärts und bogen um die Ecke des Landhauses zum Hintereingang, der überraschenderweise unverschlossen war.


    In dem Haus herrschte eine unheimliche Stille, als sie in die Dunkelheit glitt. Geld, Macht – sie fragte sich, was dieser reiche perverse Kerl ihrem Mann versprochen hatte. Wie konnte ein Mann, den sie mit ihrem ganzen Herzen und ihrer Seele geliebt hatte, ihr so etwas antun? Wie konnte er mit einer solchen Lüge leben, zulassen, dass sie ihm ein Kind gebar? Wie konnte er das seiner kleinen Tochter antun?


    Frische Tränen gesellten sich zu dem salzigen Strom, der auf Sarahs Gesicht getrocknet war. Sie liebte Armand Richards seit ihrer Kindheit; für sie hatte es nie einen anderen Mann gegeben.


    Ihre Schritte führten sie durch das Haus und wurden mit jedem Raum, in dem sie zwar prunkvollen Reichtum, nicht aber ihren Mann vorfand, schneller. Sie eilte die geschwungene Treppe zu den oberen Etagen des Landhauses hinauf und lauschte dabei aufmerksam auf leidenschaftliche Geräusche von ihrem Mann, aber es war nichts zu hören. All die sorgfältig eingerichteten Räume waren leer. Die Seherin hatte sich getäuscht. Armand war nicht hier. Aber es stand fest, dass er sich hier aufgehalten hatte. Vielleicht waren er und sein Freund in der Stadt oder hatten sich in ein anderes Liebesnest zurückgezogen. Sarahs Gedanken nahmen eine böse Richtung; sie schloss fest die Augen, als sie die beiden plötzlich nackt vor sich sah. Als Bilder von ihrem Ehemann mit diesem verführerischen Kerl auf sie einstürmten, wurde ihr übel. Nein. Die Angelegenheit musste in Ordnung gebracht werden! Das war der einzige Weg.


    Dass Sarah sie nicht antraf, bot ihr eine perfekte Gelegenheit. Sie würde tun, was sie tun musste: in den Weinkeller gehen, zu dem Fundament des Hauses und den Zauberspruch ausbringen. Sie legte eine Hand auf ihr Herz, betete für ihr Kind und bat um Vergebung. Während sie auf Zehenspitzen durch den langen Flur zur Treppe schlich und in den ersten Stock hinabstieg, wusste sie, dass sie das Falsche tat. Der weite Weg nach unten gewährte ihr genügend Zeit, um voller Reue zu erkennen, dass sie einfach etwas tun musste, dass sie nicht nur herumsitzen und warten konnte, bis die Sache irgendwie anders in Ordnung kam. Alles, worum sie bat, war, dass Gott der Vater sie verstand und ihr kleines Baby verschonte – ungeachtet dessen, was in der Bibel über Wahrsager und Verbreiter von Zaubersprüchen stand … oder darüber, dass man Vergehen selbst richtete. Dies stellte einen Sonderfall dar, und Er musste doch verstehen, wie verzweifelt sie war!


    Ihre nackten Füße brannten von den Schnitten und Schürfwunden, die sie sich zugezogen hatte, als sie wie verrückt fünf Meilen durch die Dunkelheit gerannt war, durch den Wald, über Dornenzweige und die Kiesauffahrt. Die Tasche mit der schwarzen Magie wog schwer in ihrer Hand, als sie sie auf ihrer Hüfte abstützte, eine schwarze Kerze und eine kleine Schachtel Streichhölzer herausholte, die Kerze anzündete, dann ungeschickt die Streichhölzer verstaute und ihren langsamen Abstieg vom ersten Stock hinunter in den feuchten Keller des Hauses fortsetzte.


    Das Licht der flackernden Flamme spiegelte sich in den feuchten Steinwänden, und die Kälte des Raumes strafte ihre schweißnasse feuchte Haut Lügen. Ihr Sommerkleid und der Mantel klebten ihr am Leib. Sie schwitzte, als ihre schwachen Nerven das Adrenalin ausschütteten, das ihr einen Schweißstrom zwischen den Brüsten und ihren Rücken hinabfließen ließ. Unerschrocken machte sie sich daran, auf dem blanken Erdboden mit dem Fleischermesser den seltsamen Stern in die Erde zu ritzen, dessen Umriss die alte Frau auf ein zerknittertes Stück Papier gekritzelt hatte. Sarahs Lippen bewegten sich entschlossen, als sie den Tonkrug öffnete und Blut von einem geschlachteten Hahn auf jede Spitze des Sterns spritzte. Und als sie die schwarzen Kerzen an ihren Platz setzte und mit geschlossenen Augen ununterbrochen vor sich hinmurmelte, begann der Boden unter ihr zu beben.


    Augenblicklich stiegen dichte gelbliche Rauchwolken auf und nebelten sie in einen schwefeligen schwarzen Schleier ein. Das Weinregal an der Wand explodierte, Glasscherben fielen auf sie herab. Herumfliegende Glas- und Holzsplitter bohrten sich in ihre Haut wie ein Schrapnell. Ein Schrei, der von Spucke, Angst und Rauch erstickt wurde, drang aus ihrem Mund, während sie weglief und sich in einer Ecke an die Wand drückte.


    *


    Er konnte sein Glück nicht fassen. Fallon Nuit unterdrückte seine Freude darüber, dass seine Strategie fruchtete. Selbst die größte und älteste Zauberin hatte einen Zufall dieser Größenordnung nicht vorhersehen können – diesen Glücksfall. Diese Variable. Diesen winzigen Riss in dem Stoff, aus dem das Gesetz des Übersinnlichen gewebt war, alles bewirkt von einer ängstlichen, törichten Frau. Die Eifersucht hatte ironischerweise das grünäugige Monster in ihr freigesetzt – zusammen mit einem anderen gefährlichen Wesen, dessen Auftauchen diese armselige menschliche Kreatur offensichtlich nicht vorhergesehen hatte … ebenso wenig wie der Vampirrat. Tja, zu schade! Und ein großer Fehler. Sie konnten ihn nun nicht wie geplant dafür einsperren, dass er starre, altmodische Gesetze des Hohen Rates verletzt hatte. Es gab Dinge, bei denen selbst Vampire die Stirn runzelten. Andererseits gab es diese Variable, die man glückliche Umstände nannte.


    »Du bist unbeabsichtigt in mein Versteck gerufen worden«, flötete Nuit in verführerischem Tonfall in Richtung des Dämons, der mit ihm zusammen aus der wabernden Rauchwolke aufstieg.


    »Man hat mich gerufen, ja. Das gibt mir das Recht …«


    »Nein«, stieß Nuit zwischen den Zähnen hervor. In seiner eisigen Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit. »Du hast keine Rechte, sondern das Pech, ein Dämon zu sein, der in der Höhle eines Meistervampirs gefangen ist.«


    Zwei furchterregende Gegner starrten einander einen Augenblick lang an. Das schlangenähnliche Wesen schien überrascht zu sein, dann empört. Als es jedoch nicht widersprach, fuhr Nuit fort und ignorierte seine Lust auf den Geschmack frischen Blutes, die von dem Duft der zierlichen menschlichen Frau erregt wurde, die sich in der Ecke seines Weinkellers versteckte.


    »Zusammenwohnen, ohne zu kooperieren, kommt nicht infrage.« Nuit betrachtete seine manikürten Fingernägel und seufzte. »Vergiss nicht, dass ich ein höher entwickeltes Wesen aus dem Reich der Dunkelheit und jetzt frei bin. Ich könnte deine Existenz zur Qual werden lassen. Aber ich bin ein durchaus einsichtiger Mann.«


    Der Dämon blickte erst ihn und dann die Frau an, die auf dem Boden kauerte. »Wir können uns einigen. Ein fairer Handel ist kein Raub.«


    Fallon Nuit warf seinen Kopf zurück und lachte. »In der Tat!«

  


  
    


    


    


    Die Unbezwingbarkeit liegt in uns selbst;


    Die Bezwingbarkeit liegt im Feind.


    


    - Sun-tzu, Die Kunst des Krieges

  


  
    


    


    


    Erstes Kapitel


    Sommer, nachts, Philadelphia


    Als Damali Richards die Garderobe hinter der Bühne betrat, spürte sie noch die Energie des Publikums und den Adrenalinschub ihres Spoken-Word-Auftritts in den Adern. Die Zuschauer im Club hatten so getobt, dass selbst die Wände zu schwitzen schienen. Das Donnern des Basses aus den riesigen Lautsprecherboxen mutete wie ein eindringlicher Herzschlag an, den sie durch den vibrierenden Fußboden und die verrauchte Luft spürte, bis er durch ihre Fußsohlen in ihren Körper eindrang. Schmutzige aquamarinblaue Farbe blätterte in den Ecken von den Wänden des vollgestopften Raumes, als würde sie versuchen, dieser erregenden Szene zu entkommen.


    Sie blickte auf das hässliche, fleckige braune Sofa und die spärliche Auswahl an Holz- und Metallstühlen und entschied sich spontan, lieber zu stehen, als eine dieser dubiosen Sitzgelegenheiten zu nutzen. Sie fragte sich, wie viel Schweiß von Künstlerkörpern sich wohl für immer auf dieser erbärmlichen Karikatur eines Sofas verewigt hatte. Selbst der einzige Spiegel im Raum war von einer grauen schmierigen Schmutzschicht überzogen. Igitt! Und die Leute dachten, das wäre ein glamouröses Leben? Sie, Marlene und eine Horde von fünf Kerlen in solch einer Bruchbude zusammengepfercht. Also wirklich!


    Der Schweiß auf ihrer Haut war eiskalt und brannte gleichzeitig; die Kleidung klebte an ihrem Körper. Der reich mit Perlen verzierte kriegerische Kopfschmuck einer Nzinga-Königin drückte auf einmal unerträglich schwer auf ihren feuchten Schädel. Damali nahm ihn mit einer ruppigen Bewegung ab, warf ihn auf einen Stuhl und hob die schulterlangen Locken in ihrem Nacken an, um ihrem überhitzten Körper die dringend benötigte Abkühlung zu verschaffen. Durch die Bewegung klingelten die Verzierungen aus Halbedelsteinen und Löwenzähnen, die mit Silber und Kupferdraht in ihren Locken befestigt waren. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, das Geräusch ertönte viel zu nah an ihrem Kopf. Sie hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen. Eine Künstlerin zu sein war großartig, aber das hier stellte kein gutes Leben dar.


    »Heute habe ich ziemlich viel auf dem Schirm«, sagte Marlene beinahe flüsternd, als würde sie mit sich selbst reden. »Meistens haben wir Besuch von ein oder zwei Vampiren. Ich spüre viele.«


    »Ja«, krächzte Damali. Ihre Stimmbänder schmerzten noch von der anstrengenden Aufführung, deshalb fasste sie sich kurz. Und außerdem, was sollte sie ihrer Managerin schon entgegnen? Sie war wie eine Ersatzmutter für die Band.


    Damali und Marlene sahen sich vielsagend an. Beide wussten, was zu tun war. Es wurde langsam heiß. Früher war ihnen ein Vampir gefolgt oder maximal zwei. Aber seit sie den Spieß umgedreht hatten, ein paarmal in die Offensive gegangen waren und gehandelt hatten, statt abzuwarten, war nichts mehr wie vorher. Die gelegentlichen Überfälle hatten sich in ein wiederkehrendes Phänomen verwandelt. Sie hatten deshalb etliche wertvolle junge Bandmitglieder verloren. Damali wurde wütend. Sie hatte Marlene gewarnt, dass es so kommen würde, wenn sie erst anfingen zu jagen. Man sollte eben keine schlafenden Hunde wecken.


    Marlene warf ihr einen Blick zu, der besagte: Fang bloß nicht damit an! Marlene und ihr frommes Yang. Nicht heute Abend! Klar, sie liebte Mar wie eine Mutter und so weiter, fühlte sich aber gerade nicht wie ihre Schwester im Geiste. Und sicher, sie verfolgten nur Vampire, die Ärger machten. Aber das war nicht der Punkt.


    »Du hast mir nicht zugehört, stimmt’s?«


    Damali erwiderte Marlenes strengen Blick und sah dann rasch weg. »Nein. Was hast du gesagt?«


    Marlene wartete, bis ihre Blicke sich wieder trafen. »Ich habe nichts gesagt. Ich habe es gedacht, und du hast mich in deinem Kopf nicht gehört. Aber ich kann deine Gedanken laut und deutlich lesen. Das macht mir Sorgen.«


    Eine Welle Ärger schwappte über Damali hinweg, und sie starrte Marlene an, um sie zum Rückzug zu bewegen. Sie fühlte sich belagert. »Ich bin nur müde, das ist alles. Die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Jetzt ist es sowieso zu spät. Vergiss es!«


    »Das hättest du mir mitteilen können, ohne ein Wort zu sagen. Du musst uns informieren, wenn du sensorische Ausfälle hast. Sie häufen sich, stimmt’s?«


    Die anderen Mitglieder des Teams blickten Damali kurz besorgt an, waren jedoch klug genug, sich nicht in den Streit einzumischen, der sich zwischen den beiden Frauen anbahnte. Wahrscheinlich schwiegen sie, weil Marlene und sie ohnehin ständig deswegen stritten. Egal.


    Statt Marlene zu antworten, lenkte Damali ihre Aufmerksamkeit auf die Indianerflöten, Kuhglocken und Glockenspiele, die an einer großen Congatrommel in der Zimmerecke lehnten. Ihr Blick glitt über die scharfen versilberten Titanschrauben, die das Schlagfell der Trommel hielten. Sie weigerte sich, Marlenes Frage zu beantworten. Sie hatte keine Lust, sich jetzt mit diesem Kram zu befassen. Da war irgendetwas, bei dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


    Heute Abend würde sie die Trommelschrauben in ihren Gürtel stecken, selbst wenn das Instrument Jose alias der Zauberer gehörte. Er war eine Granate im Konzert, aber draußen auf der Straße konnte er nicht so gut mit den getarnten Waffen umgehen wie sie. Damali sammelte innerlich Kraft und verhinderte, dass Marlene in ihre Gedanken eindrang. Sie ließ Marlene über einer mentalen Leerstelle grübeln, während sie in Ruhe darüber nachdachte, wie sie sich besser bewaffnen konnte.


    Die Band war geradezu beängstigend ruhig. Niemand sagte ein Wort, alle packten einfach ihre Instrumente ein. So verhielt sich die Gruppe normalerweise nicht nach einem Auftritt. Es kam ihr vor, als würden sich die Wände des winzigen Raumes auf sie zubewegen und die Gruppe verschlucken. Damali betrachtete die zur Auswahl stehenden Waffen.


    Vielleicht böten auch ein paar versilberte Glocken Sicherheit? Jose konnte sich mit der Armbrust verteidigen, das war sowieso seine Lieblingswaffe. Marlene konnte ihr mit den Dolchspitzen der Trommelschellen und Glocken helfen, wenn es dort draußen verrückt zugehen sollte, dasselbe galt für die Becken. Sie sagte sich, dass der Rand eines Beckens, wenn man gut damit zielte, scharf genug war, um lautlos ein Papier zu zerschneiden, aber das konnte sie heute Abend nicht beruhigen. Warum nicht?


    Ihr Blick zuckte augenblicklich zu der Fender, Jake Riders elektrischer Gitarre, zu Shabazz’ Bass, dann zu Marlenes elektronischer Geige. Marlene folgte einen Moment Damalis Blick, bevor sie den anderen half, die Anlage abzubauen.


    Als Marlene zu Shabazz ging, um ihm zu helfen, spürte Damali erneut, wie ein angespanntes Kribbeln über ihren Rücken lief. Ja, sie sollten lieber die Instrumente neu bespannen und die Stahlseile über die verstärkten Stege legen. Die heutige Nacht schien nach einer Armbrust zu verlangen, und die Saiteninstrumente waren leichter zu bedienen. Sie konnte vielleicht sogar den Zauberer dazu bewegen, die Lampenständer an den unechten Riemenschlingen zu befestigen und zusätzliche Armbrüste zu laden. Aber Marlene musste aufhören, als einzige Waffe den Gehstock zu benutzen. Die Schwester sollte ein Einsehen haben und wie geplant ihre Geige benutzen – den aus Stahl gefertigten Bogen über den Steg legen und los!


    Es fühlte sich an, als brauchten sie Lichtkanonen da draußen, obwohl sie momentan nicht genau sagen konnte, wieso. Nein, das hier war wirklich kein gutes Leben.


    Sie ging zum Schlagzeug hinüber und ignorierte Marlenes Blick. Der intensive Geruch von Weihrauch, Salbei und Myrre zog von der Bühne hinter ihr in den Raum. Damali befeuchtete ihre trockenen Lippen; sie schmeckten nach Salz, und sie versuchte das schützende Aroma zu inhalieren, musste aber beinahe würgen.


    Normalerweise wirkte der Duft beruhigend auf sie, sie bestrich damit ihren Platz auf der Bühne – es bildete ein dringend erforderliches Anfangsritual, bevor sie, begleitet von purpurfarbenem Trockeneisnebel, auf die Bühne trat und diese im Nu eroberte. Dass man als Opfergabe Weihwasser im Kreis um sie herum verteilt hatte, damit die Ahnen durch sie sprachen und sie einkreisten, während sie die Wahrheit über die Ungerechtigkeit ausspie, erfüllte ihre Seele heute Abend nicht mit sonderlich viel Zuversicht. Der heftige Bass pochte immer noch in ihrem Schädel und trieb zusammen mit der Clubmusik, die die Wände erbeben ließ, ihre Kopfschmerzen auf ein ganz neues Peinniveau. Das Dasein als Vampirjägerin stellte wahrhaftig kein gutes Leben dar.


    »Alles in Ordnung?«


    Während Marlenes Frage im Raum stand, hielten die Bandmitglieder in ihrer Arbeit einen Augenblick inne, musterten sie und blickten einander an, als warteten sie auf grünes Licht, weiter abbauen zu dürfen.


    Damali nickte stumm. Die anderen setzten ihre Arbeit fort, beobachteten sie jedoch weiterhin aus den Augenwinkeln. Sie wollten auf das Gelände zurück, wo die wirklich hilfreichen Waffen lagerten. Die Instrumente, mit denen sie auf Tournee gingen, waren so getarnt, dass sie damit die neuen, verschärften Sicherheitskontrollen am Flughafen passieren konnten, was bedeutete, dass sie keine schweren Artilleriegeschosse mit sich führten. Und ja, sie genügten, um ein paar Angreifer abzuwehren. Aber wenn ihre Sinne sie nicht täuschten, stand ihnen heute Abend ein wirklich heißer Tanz bevor.


    Das Problem bestand darin, dass sie nicht gut sehen konnte. Sicher, ihr normales Sehvermögen war in Ordnung, aber in ihrem Kopf war alles verschwommen. Ihr drittes Auge funktionierte nicht. Das ging schon seit ein paar Wochen so, es ähnelte Bildstörungen im Fernsehen. Zeitweiligen Störungen. Manchmal war ihr mentaler Radarschirm kristallklar, und dann wieder, wie heute Abend, sah sie nur Schnee. Dieser Mist ging ihr auf die Nerven.


    »Wir müssen uns beeilen«, verkündete Damali plötzlich wie aus dem Nichts. Die Band starrte sie an. Einer nach dem anderen nickte, aber niemand sagte ein Wort. Verdammt, es war heiß hier drinnen!


    Aus irgendeinem Grund verschaffte ihr die Klimaanlage auch keine Kühlung. Sie hatte das Gefühl, in ihren hautengen Lederhosen umzukommen, und die Ketten, mit denen die in schweres Silber eingefassten Amulette und Halbedelsteine um ihre Handgelenke und vor allem um ihren Nacken befestigt waren, fühlten sich wie feuchte Schlingen an. Sie nahm sie ab und ignorierte Marlenes missbilligenden Blick. Die Halsketten strangulierten sie förmlich. Um Luft zu bekommen, musste sie die Gefahr eingehen, ihren Hals zu entblößen.


    Da sie das Gewicht nicht länger ertragen konnte, nahm Damali ihren breiten Silbergürtel ab, und als er klirrend gegen einen hölzernen Tisch in der Nähe stieß, zuckte sie bei dem durchdringenden Geräusch beinahe zusammen. Die Ankh-Ohrringe aus Bernstein, Silber und Onyx nahm sie ebenfalls ab; das alles war ihr zu schwer, ganz gleich, was Marlene über die hilfreiche Wirkung der Talismane gesagt hatte, die schützend vor ihrer Halsschlagader hingen. Alles schien an ihr zu zerren und zu ziehen. Sie bekam einfach keine Luft!


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Marlene hatte aufgehört, die Ausrüstung einzupacken, und musterte sie forschend.


    »Ist alles cool. Ja, wirklich«, murmelte Damali schließlich. Es gab keinen Grund, den anderen von ihren schlechten Schwingungen zu erzählen. Die Band traf schließlich keine Schuld. Wieso sollte sie sie beunruhigen, wenn lediglich ihre Nerven blanklagen? Sie begutachtete ein letztes Mal die Schrauben des Schlagzeugs und wandte sich dann von ihnen ab. »Ich schätze, ich bin nur müde, weil ich heute Abend hundertfünfzig Prozent gegeben habe.«


    Die anderen im Raum starrten sie nur an, ihr Schweigen füllte die Lücken mit stillschweigendem Verstehen. Gut, alle spürten die Schwingungen, na klar! Sicher, so ein Mist konnte passieren. Auch das wussten sie. Keiner von ihnen hatte Lust auf diese Schicksalsnummer, vor allem sie selbst nicht. Sie waren zu ihrer Rolle als Wächter verdammt, genau wie sie zur Vampirjägerin bestimmt war. Es gab nur eine Möglichkeit: Entweder sie hielten als Gruppe alle zusammen, oder sie mussten alle sterben – oder Schlimmeres. Das hatten sie auf die harte Tour lernen müssen.


    »Weiter geht’s, Leute! Hat jemand meine Tims gesehen?«


    Marlene holte die flachen bernsteinfarbenen schwedischen Stiefel, nach denen Damali verlangte, aus einer Ecke des Raumes und warf sie ihr zu. Damali fing beide Schuhe auf und beugte sich nach vorn, um sie anzuziehen. Langsam fuhr ihre Band mit dem Packen fort.


    Die glatten Stiefel mit den hohen Absätzen, die sie während des Auftritts getragen hatte, hingen wie ein Amboss an ihren Füßen. Das war keine Nacht nach dem Motto: Trag hohe Absätze, und sei hübsch und attraktiv! Nach einem Auftritt konnte das ziemlich danebengehen. Auch der dünne gebatikte Mantel in den hellen bunten Farben und der bestickte Büstenhalter, die sie beim Auftritt getragen hatte, vermittelten ihr das Gefühl, als würden sie ihr das Blut abklemmen. Sie hätte am liebsten geschrien. Ihre Brüste, die sie immer für zu klein gehalten hatte, fühlten sich jetzt seltsam schwer an, eingeengt von ihrem Kostüm. Die zarte Silberkette, die sie um die Taille trug, schien ihr die Galle nach oben in den Hals zu drücken. Wenn sie nicht erst einundzwanzig Jahre alt und sehr gut trainiert gewesen wäre, hätte sie geschworen, dass eine leichte Herzattacke sie gerade überfiel.


    Damali warf einen Blick in den Spiegel und musterte ihren einst bronzefarbenen Teint, der jetzt blass wirkte. Sie war extrem erleichtert, als sie sah, dass sie zumindest noch über ein Spiegelbild verfügte. Was zum Teufel war bloß los mit ihr?


    »Kann mir jemand ein T-Shirt geben?«


    Shabazz opferte sich und schleuderte ein T-Shirt mit dem Band-Logo in ihre Richtung.


    »Danke.« Damali wandte der Crew den Rücken zu und zog das unangenehme Oberteil vom Auftritt aus. Die Jungs wandten wie üblich den Blick ab, und sobald sie das Baumwollshirt übergestreift hatte, seufzte sie. »Das ist deutlich besser! Jetzt geht es mir gut.«


    »Du steckst eine Menge Energie in die Show«, stellte Marlene nach einer langen Pause fest, während die Gruppe mit dem Abbau fortfuhr. Sie sprach mit ruhiger Stimme, beinahe zu ruhig.


    »Ich habe einen Ruf zu verteidigen, Mar.« Damali sah Marlene in die Augen und hielt ihrem Blick kurz stand. Verstehst du die doppelte Bedeutung, Schwester? Fordere mich nicht heraus – nicht vor meiner Band! Heb dir das für später auf!


    Marlene nickte, schwieg jedoch.


    Sie blieb cool. Damali entspannte sich etwas.


    Oh ja! Alle waren gereizt und mussten sich ausruhen. Doch jetzt fragte sie sich, was Marlene, ihre Beschützerin und Seherin, wohl gespürt hatte. Wenn Marlene Visionen hatte, wurde sie ziemlich cool und unheimlich still. Damali ging im Geiste Marlenes Fähigkeiten durch und beobachtete die Körpersprache ihrer Mentorin. Wenn man sich nur auf einen Teil der Fähigkeiten von jemandem verlassen konnte, war das Mist.


    Vielleicht hätte sie Mar einfach offenbaren sollen, dass sie heute Nacht wieder nichts gesehen hatte. Aber die Vorstellung stieß sie ab. Damit die Jungs sie wieder wie einen Grünschnabel behandelten? Wie einen Neuling? Verdammt, nein! Das war ihre Band, und was auch immer mit ihr los war – es handelte sich nur um eine vorübergehende Erscheinung. Sie musste bloß Marlene anschauen, um zu wissen, dass es losging, wenn sie hinauskämen. Kein Zweifel. Dazu musste sie nicht hellsehen können.


    Jose blickte von Bandmitglied zu Bandmitglied, seine Nerven schienen ebenfalls blankzuliegen. Die Tatsache, dass niemand ein Wort gesagt hatte, beunruhigte ihn. Der Schlagzeuger mit den dunklen Augen blickte nervös zwischen Damali und Marlene Stone hin und her. »Ja, du hast es ihnen wirklich besorgt, Di«, bestätigte er, nachdem er zögerlich von seiner Arbeit aufgesehen hatte.


    Small Talk, ein sicheres Zeichen, dass die Nerven blanklagen. Sie hasste Small Talk. »Danke, Zauberer.«


    »New Energy hat dir heute Abend gehört. Der Club wird nicht mehr derselbe sein … Die Krieger des Lichts und du, Lady, habt morgen in der Presse sicher ein paar gute Kritiken.«


    Morgen? Vorausgesetzt, sie überstanden die Nacht. Damali blickte zu Jose und dann zu Marlene. Dieser verrückte mexikanische Indianer fing immer an zu quatschen, wenn er aufgeregt war. Sie liebte ihn trotzdem, aber wenn ihr erstklassiger Fährtensucher ausfiel … dann … verdammt! Marlene erbleichte. Offenbar hatte sie diese Nachricht auch erhalten.


    »Wir haben es absolut gebracht, Zauberer!«, keuchte Damali kurz, stieß Jose mit der Faust an und versuchte ihn aufzumuntern, damit sie sich selbst besser fühlte. Ganz offensichtlich funktionierte selbst ihre mentale Abwehr gegen Marlene nicht. Aber irgendwie bekam sie auch nicht richtig Luft. Vergessen wir das, Zauberer redete immer viel, und wenn er nervös war, wurde seine Stimme lauter. Das war heute Abend auch nicht anders. Es schmerzte in ihrem Kopf.


    Sie schaute wieder zu Marlene. Das Violett des afrikanisch anmutenden Kleides ihrer Managerin und die glitzernde Goldstickerei, die zu ihren Laméhosen passte, blendeten sie jetzt so, dass Damali kurz die Augen vor diesem majestätischen Anblick schloss. Joses ärmelloses schwarzes T-Shirt und seine tiefschwarze Jeans stachen aus der bunten Mischung, die unter ihren Lidern tanzte, heraus. Als sie den Blick abwandte, verwandelte sein großes Silberkreuz sich in einen Lichtpunkt, und sie bemerkte, dass sie hechelte.


    »Besorg ihr etwas Wasser!«, wies Marlene Jose an, der vornübergeneigt über einer Tasche mit Lampen hockte.


    Damali nahm eine neue Flasche Quellwasser von ihm entgegen; sie brach das Siegel auf, wobei sie weiterhin die Augen geschlossen hielt, und trank einen großen reinigenden Schluck. Das Wasser schmeckte metallisch auf ihrer Zunge. Bei dem Aroma des nahenden Todes musterte sie ihre Band misstrauisch. Sie konnten es sich nicht leisten, noch eine Seele zu verlieren. Jetzt wusste sie ganz genau, dass die anderen die Gefahr ebenfalls spürten.


    Alle waren zu still, zu zurückhaltend, zu organisiert, hatten nur schnell ein paar Höflichkeitsfloskeln mit dem Clubmanager getauscht, die Groupies abgewehrt und dann sofort angefangen, die Technik abzubauen, einzupacken und wortlos den Club zu verlassen. Es fehlte das übliche ausgelassene Treiben hinter der Bühne; es gab keine Diskussion darüber, woher man noch etwas zu essen bekam, oder überhaupt irgendein Gespräch. Eine seltsame Leere stand zwischen ihnen, während sie wie Roboter ihre Aufgaben erledigten.


    »Ich helfe Rider, die restlichen Instrumente zu holen«, sagte Jose schließlich leise und entfernte sich von Damali. »Es dauert nicht lange.«


    »Alles cool?«, fragte Marlene wieder und sah ihre Künstlerin mit festem Blick an, während sie Damalis verstreute Kostümteile einsammelte und in ihre afrikanische Mudcloth-Tasche stopfte. Dann blickte Marlene zu Shabazz, der kein Wort von sich gab.


    Damali nickte bloß in Marlenes Richtung. Ihr fiel auf, dass J.L., ihr Keyboarder, der auch für das Licht zuständig war, noch keine zwei Worte gesprochen hatte, seit sie den Raum betreten hatten. Was war los?


    »Damali ist immer cool«, murmelte Shabazz.


    Damali starrte ihn einen Augenblick an. Okay, Shabazz war als Aikido-Lehrer, Choreograf und Bassist der Gruppe immer frostig. Bruder Geschmeidig, der Meister des Trockeneises. Ein wortkarger Kampfsport-Meister, außer, es ging um Philosophie. Allerdings hatte Shabazz vor sich hingemurmelt, ohne aufzusehen, während er Joe Leung half, Lichthalterungen auseinanderzubauen und einzupacken sowie die Keyboards zu verstauen, die das unerlässliche, dringend benötigte Computerortungsgerät tarnten. J.L. hatte Shabazz so gut wie gar nicht angesehen, dabei verstanden die zwei sich immer gut und tauschten vielsagende Blicke. Nein. Irgendetwas Schwerwiegendes ging vor sich.


    Sie betrachtete eindringlich ihre Band. Marlene, ihre Managerin, Wächterin und Hellseherin an der Geige, regte sich normalerweise schon bei der Andeutung einer Bewegung auf und wachte mit Adleraugen, ob irgendetwas Bedrohliches auf sie zurollte. Also, was war heute Abend mit Mar los? Hinzu kam, dass Marlene nicht offen war. Sie versuchte, einfach so zu tun, als wenn alles cool wäre, aber das stimmte nicht. Shabazz und J.L. waren angespannt und wachsam, sagten aber nichts. Die zwei fungierten ebenfalls als Sensoren, die spürten, wenn ein Ereignis nahte. Sie konnten einen Ort ausfindig machen, indem sie einfach etwas Übles berührten, das jemand zurückgelassen hatte.


    Jose und der verrückte Jake Rider, Gitarrist und Scharfschütze, teilten die Fähigkeit, Gefahr in der Luft zu schmecken und zu riechen. Sie bildeten quasi die Nasen der Band, und heute Abend war irgendetwas mit ihnen nicht in Ordnung. Dann war da noch Big Mike, ihr Tonmeister und Musikchef, der hören konnte, was niemand sonst hörte, und der auch noch buchstäblich explosiv war. Ein unvergleichlicher Sprengstoffexperte aus der Vietnam-Zeit. Heute Nacht war auch er nervös. Dabei war der Bruder sonst immer entspannt und die Stimme der Vernunft in der Gruppe.


    Zusammen verfügten sie über alle fünf Sinne, plus Hellsehen durch Marlene, machte sechs, und trotzdem fiel Damali die Rolle der Allessehenden zu, weil alle meinten, dass sie als Vampirjägerin über alle sechs natürlichen Begabungen verfügte. Na klar! Zugegeben, in letzter Zeit war auch niemand aufgetaucht, der so gut war wie sie. Und eine Weile konnte sie all das tatsächlich. Aber seit ein paar Wochen spürte sie, dass ihre Gaben, wie Marlene sie nannte, nachließen, und zwar rasant. Erst ihr Weitblick, dann ihre körperliche Ausdauer. Ihre Nase war zum Aufspüren momentan überhaupt nicht zu gebrauchen. Geschmack und Gehör befanden sich ebenfalls in keinem guten Zustand. Und dann kamen die einzelnen Fähigkeiten auf einmal ohne Vorwarnung zurück – und zwar stärker als zuvor. Wie der Strom nach einem Spannungsabfall. Das musste man sich mal vorstellen!


    Alles, was sie derzeit wusste, war, dass sie sich im Notfall gut prügeln konnte … das hatte sie auf der Straße gelernt, obwohl sie Shabazz für die Aikido-Tipps sehr dankbar war. Aber wenn die ganze Band so gereizt war, musste etwas Großes im Gange sein, worum auch immer es sich handeln mochte. So viel stand fest.


    »Wo steckt Dan?«, fragte Damali schließlich. »Ich glaube, es ist keine gute Idee, ihn diesmal zurückzulassen. Er ist kein Wächter, und wenn es da draußen heute Nacht Ärger gibt, ist er in großer Gefahr.«


    »Weinstein rechnet gerade mit den Clubbesitzern ab und fährt dann voraus, um einen Auftritt in einem Laden in New Orleans zu buchen, bevor wir ihn in L.A. wieder treffen. Wahrscheinlich ist er am sichersten, wenn er sich von alldem fernhält. Je weniger er weiß, desto besser«, erwiderte Marlene sanft. »Daniel ist ein guter Mann, aber er ist kein Wächter, und er ist ganz bestimmt kein Jäger. Abgesehen davon, dass er ein fantastischer Geschäftsmann ist, verfügt er über keine besonderen Fähigkeiten. Er hätte in der Verwaltung bleiben sollen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich um den Rest des Managements kümmere, aber alle wollen ein Stück von diesem Glamour und dem ganzen Kram abbekommen.«


    »Ja«, stimmte Damali zu. »Das Problem ist, dass er zu einer Abendvorstellung gekommen ist. Normalerweise kümmert er sich nur tagsüber um die Anrufe. Es wird zu gefährlich für ihn, die ganze Zeit mit uns unterwegs zu sein, vor allem nachts.«


    »Ich weiß«, murmelte Marlene, die unwillkürlich zur Tür sah. »Er hat diesmal darauf bestanden. Er sagte, dass er das Phänomen Damali persönlich erleben will, damit er sie in Vertragsverhandlungen besser vertreten kann. Ich habe ernsthaft versucht, ihm das auszureden, und dachte eigentlich, es wäre alles klar. Dann ist er heute Nacht einfach unangekündigt aufgetaucht. Das ist nicht gut. Es ist einfach zu gefährlich.«


    »Jeder Idiot will dazugehören!«, seufzte Shabazz angewidert. »Das Rampenlicht. Wenn die nur wüssten!«


    »Wenn wir zurück in L.A. sind, muss ich ihm zu seinem eigenen Schutz kündigen. Bringen wir unseren ahnungslosen Dannyboy sicher nach Hause. Wir erledigen, was immer heute Nacht da draußen auf uns wartet, rufen dann die Limousine, laden zuerst Dan vorn ein und dann das Team. Ich werde mich wohl wieder selbst um die Promotion und die Buchhaltung kümmern müssen. Aber bis dahin muss ich darüber nachdenken, was ich Dan erzähle. Ich werde ihm ein nettes Abschiedspaket servieren. Wir haben mittlerweile einen Punkt erreicht, an dem wir noch nicht einmal mehr einen Chauffeur beschäftigen können, weil wir ihn der Gefahr nicht aussetzen dürfen.« Marlene lachte traurig und wandte sich an Shabazz. »Sieht aus, als müsstest du nach heute Nacht wieder den Wagen fahren.«


    »Kein Problem.« Shabazz zuckte mit den Schultern. »Es ist besser so. Wie in alten Zeiten.«


    J.L. nickte bedächtig und stimmte Shabazz zu. »Ja, Mann, aber wieso brauchen Rider und Jose so lange, um das Set abzubauen? Es ist Zeit aufzubrechen. Wir brauchen die Mikrostative – sofort!«


    »Sie haben sie nicht abgebaut«, berichtete Mike gedehnt mit seinem starken südlichen Akzent.


    »Nein, nicht heute Nacht«, stimmte Rider zu, als er gefolgt von Jose wieder in den kleinen Raum trat.


    Damali äußerte sich nicht dazu. Mike Roberts dunkles Gesicht zeigte die undurchdringliche Miene eines Pokerspielers – eine Miene, die zu deuten Damali mittlerweile gelernt hatte. Sie fragte sich, ob er als Audiosensor in der aufgeladenen Atmosphäre irgendetwas gehört hatte. Es war ihr nicht entgangen, dass Big Mike innegehalten, den Kopf wie ein Hund auf der Jagd zur Seite geneigt und sich dann wieder seiner Arbeit zugewandt hatte. Seine Stimmung tat ihren Nerven nicht gut. Ebenso wenig konnte Riders oder Joses Verhalten sie beruhigen, die in den Raum kamen, tief Luft holten, einen Augenblick verharrten und dann rasch ein paar Instrumente umbauten.


    Wieder wanderte Damalis Blick durch den Raum und kehrte dann zu Marlene Stone zurück. Die Miene ihrer Managerin hatte sich nicht verändert; sie zeigte immer noch die kaum verdeckte Anspannung, die ihr seit ihrer Ankunft in dem Club anzusehen war. Marlene befestigte das Perlenband, das ihre hüftlangen silbergrauen Locken hielt, nahm dann ihren Gehstock und reichte Damali ebenfalls einen.


    Als Damali schnell den geschnitzten Stock aus Ebenholz griff, strömte erneut eine Welle Adrenalin durch ihren Körper. Sie brauchte jetzt dringend ihr langes Schwert, Madame Isis, aber einstweilen musste das genügen. Marlene hatte versprochen, dass sie es haben konnte, wenn sie einundzwanzig wurde, aber Damali verstand nicht, wieso Marlene sich so anstellte, wenn sie es ein paar Tage früher bekäme. Marlene ging ihr wirklich auf die Nerven.


    Damali ging zum Schlagzeug, steckte drei Titanschrauben in ihren Hosenbund und je eine messerscharfe Glocke in die beiden Gesäßtaschen ihrer Lederhose. »Wir haben wohl keine Zeit, den üblichen Trott zu ändern, was?«


    »Du kennst den Ablauf«, entgegnete Marlene mit fester Stimme. »Shabazz, du übernimmst die Führung! Du gehst vornweg und erfühlst die Stimmung. Ich laufe direkt hinter dir, neben Di, damit mir keine plötzliche Bewegung entgeht.«


    Wieder starrten sie und Marlene sich an. Diesmal fühlte es sich wie ein Patt an. Was zum Teufel tat Marlene da? Sie erteilte ihr und ihrer Band Anweisungen, wie sie hinauszugehen hatten?


    »Ich entscheide, wann wir aufbrechen.« Damali sah ihre Bandmitglieder der Reihe nach an und ließ den Blick dann auf Marlene ruhen. »Haben das alle kapiert?«


    Marlene nickte und antwortete mit angespannter, leiser Stimme: »Gut, wenn du meinst.«


    »Ja, das meine ich! Und ich hoffe, du hast das auch verstanden!«


    »Vollkommen.«


    »Gut. Also, die übliche Reihenfolge. Alle bereit?«


    Shabazz öffnete einen Knopf seines schwarzen Lederjacketts und strich sich über den Waschbrettbauch unter seinem türkisfarbenen Seidenhemd, brachte dadurch eine Glock neun aus Keramik zum Vorschein, die in seinem Hosenbund steckte, und spielte dann mit dem kleinen goldenen Stern und dem Halbmond, die um seinen Hals hingen. »Ich bin immer bereit«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Marlene sah Shabazz böse an. Alle wussten, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Sie waren sich einig gewesen, nichts zu tun, wodurch sie sich bei den Behörden noch stärker verdächtig machten. Es war schwer genug, nach einem Angriff aus Dodge herauszukommen, ohne dass sie durch eine Fahndung aufgehalten wurden oder die Nachricht in die Medien gelangte, dass einer von ihnen eine versteckte Waffe trug.


    Damali lächelte. Sie wusste, dass Shabazz und Rider beide eine trugen. Beide hatten sich nicht mit der Armbrust anfreunden können. Gut, ein Mann musste tun, was ein Mann tun musste. Sie wusste das zu schätzen. Das nächste Mal würde sie ihr Schwert mitschmuggeln, genau wie Shabazz seine Neun-Millimeter.


    »Aus Keramik«, erklärte Shabazz. »Lässt sich auseinanderbauen und reist als blinder Passagier in Big Mikes Koffer zusammen mit den Sachen für die Spezialeffekte, die wie Rauchbomben für die Bühne und Ähnliches aussehen. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Schlafende Schöne diesmal brauche. Solange alles ruhig bleibt, schläft sie weiter. Jedenfalls werden die Porzellanteile von dem Röntgengerät am Flughafen nicht erkannt – alles ist gut. Ein Teil für Spezialeffekte; war eine solide Tarnung. Entspann dich!«


    Rider und Shabazz stießen ihre Fäuste gegeneinander, während Mike heiser lachte. Jose und J.L. nickten zustimmend. Die Meuterei gegen Marlenes Vorschriften war in vollem Gange.


    »Wir nehmen das mit zurück zur Basis«, murmelte Marlene. »Hat noch jemand etwas mitgeschmuggelt, woraus uns die Polizei einen Strick drehen kann – falls wir es überhaupt bis zum Tagesanbruch schaffen?«


    Falls? Ach, Mist! Bei Marlene gab es kein »falls«. Die Schwester war sich immer sicher, dachte immer positiv. Falls konnte nichts Gutes bedeuten.


    Alle schüttelten den Kopf. Marlene atmete aus, schloss die Augen und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Gehen wir!« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, öffnete sie die Augen und blickte kurz zu Damali. »Auf Damalis Befehl.«


    Alle warteten stillschweigend darauf, dass Damali ihnen das Zeichen gab. Aber sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube, als sie beobachtete, wie die alten Krieger des Lichts ihre vertraute Aufstellung einnahmen. Sie musste den Kampf anführen, aber sie musste auch sichergehen, dass sie keinen ihrer Männer verlor. Während die Gruppe sie erwartungsvoll ansah und auf das Signal zum Aufbruch wartete, wuchs die Anspannung im Raum deutlich.


    Als sie vereinzelte graue Haare in Shabazz’ dunklen Locken und an den Schläfen von Riders bräunlich blondem Stoppelschnitt entdeckte, fragte sie sich, wie lange diese Krieger sie noch beschützen konnten. Marlene war ein fünfzig Jahre altes Rätsel, getrieben von etwas, das Damali wahrscheinlich nie ganz verstehen würde. Klar, Jose und J.L. waren erst seit zehn Jahren dabei und mehr als ein Jahrzehnt jünger als die Mitglieder des Kernteams, aber wie lange würde es wohl dauern, bis sie entweder eingelocht wurden oder ein richtiges Leben haben wollten und sich von der Gruppe absetzten? Genau wie die anderen Wächter, die versucht hatten, dieses Leben aufzugeben, und dann etwas Schlimmeres als den Tod erlitten hatten. Sie liebte diese verrückten Kerle. Für Damali kamen sie einer Familie gleich, waren wie ihre Brüder, wie ihre Mutter. Klare Sache. Sie konnte auf keinen von ihnen verzichten.


    Sie blickte in Joses hübsches gebräuntes Gesicht und auf J.L.s athletischen, geschmeidigen Körper, der sie an Jackie Chan erinnerte. Sie schüttelte den Kopf, als sie darüber nachdachte, wieso so gute Männer wie Shabazz und Big Mike nie dauerhaft Trost in den Armen einer Frau gefunden hatten. Das hier war doch kein Leben. Das Geld, der Ruhm; nichts davon konnten sie vollkommen unbeschwert und normal genießen. Früher oder später waren auch sie verloren, auf die eine oder andere Art. Sie war die Neteru, also musste sie dafür sorgen, dass das nicht geschah. Aber was konnte sie schon unternehmen, um sie alle für immer zu beschützen, so wie sie es für sie taten? Verdammte Zwickmühle, wie Rider immer sagte.


    Als spürte er ihre unausgesprochene Frage, stolzierte Rider zu einem Stuhl, drehte ihn um, stellte seinen Cowboystiefel mitten darauf und stützte sich auf sein Knie, während er sprach. »Wir sind bereit, wenn du so weit bist. Wir sind alle erwachsen. Wir kennen die Abmachung. Wir haben heute Morgen frische Nashornkugeln mit heiliger Erde eingepackt«, verkündete er mit einem breiten Grinsen. »Ich hab’ Kreuze auf das stumpfe Ende gedrückt, um ein Zeichen auf dem zu hinterlassen, was auch immer von ihnen übrig bleibt.«


    »Ich habe da auch noch was für sie vorbereitet«, meinte Mike blasiert, hörte auf, kleine Ampullen in seine Weste auf dem Kaffeetisch zu packen, und richtete sich zu voller Größe auf. Die langsame, ruhige Art, mit der er sich bewegte, täuschte über die Kraft und Geschwindigkeit hinweg, zu der sein riesiger muskulöser Körper fähig war. »Ich habe genug von diesen Weihwasser-Granaten, nach denen sie aussehen, als wären sie von einer Ladung C-4-Plastiksprengstoff zerfetzt worden. Dank der Computervorrichtung, die J.L. aufgebaut hat, habe ich während der Show ziemlich viel Aktivität wahrgenommen. Ich empfange hochfrequente Signale wie auf einem Radar. Kalte Körperwerte. Heute Nacht haben wir es mit mehr als einem zu tun. Das Problem ist allerdings, dass ich euch nicht sagen kann, wie viele es sind; aber es sind verdammt viele.«


    »Jose und ich sind jedenfalls bereit«, verkündete J.L., woraufhin Jose zustimmend nickte.


    »Alles klar, Mike. Dann ist es nicht sinnvoll, dass Zauberer und J.L. die Bühnenlampen ganz abbauen.« Damali atmete lautstark aus. »Lasst die Instrumente hier. Wir müssen mit leichtem Gepäck reisen und können nicht alles mitnehmen, wenn wir bewaffnet sind. Der Club schickt uns ein paar Türsteher oder Sicherheitsleute, um die Limousine und den Bus vorn zu beladen. Aber wir brauchen hinten zwei Armbrüste und ultraviolette Fresnellampen. Lasst die UV-Lampen in der Nähe. So, die Herren, ihr sichert mit der Armbrust im Anschlag unsere Flanke! Und einer von euch zieht sich die Batterieweste über, um hinten für Licht zu sorgen.«


    »Deshalb habe ich nicht alles weggepackt«, erwiderte Jose, während er die letzten Bolzen zusammensteckte, um die Ständer der Lichtmaschine in Waffen zu verwandeln. Zauberer warf J.L. einen umgebauten Bolzen zu, erhielt im Gegenzug eine Salve Holzmunition und begann zu laden.


    »Du kannst gut mit Licht umgehen, Mann«, meinte Joe Leung und grinste durchtrieben. »Das ist wirklich ein ganz neues Design.«


    »Ende der Diskussion«, erklärte Marlene. »Wir machen es, wie Di gesagt hat, Shabazz geht mit Rider in seinem Rücken vornweg, die beiden Scharfschützen an der Spitze. J.L. und ich flankieren Di mit einer Armbrust und meinem Stock, Big Mike und Jose bilden das Ende … mit unserem Licht, den Armbrüsten und dem Sprengstoff. Seid lebendig, bleibt lebendig! Es sind nur noch sieben von uns übrig.«


    »Ja, und wir marschieren in einer riesigen menschlichen Kreuzformation dort hinaus, als ob das helfen würde!«


    »Spar dir das, Rider!«, warnte Marlene. »Nicht jetzt! Keiner hat Lust auf deinen sarkastischen Kommentar.«


    »Stimmt«, pflichtete Mike ihr bei, woraufhin Rider ihn finster anblickte.


    »Wir haben keine Zeit für Witze, Mann!« Shabazz prüfte seine Waffe, ohne Rider anzusehen.


    »Entspannen wir uns«, sagte Jose mit matter Stimme.


    J.L. nickte. »Okay.«


    Wieder legte sich Schweigen über die Gruppe, es war jedoch eine angespannte Stille. Während Damali Marlene musterte, beschäftigte sie weiterhin eine wichtige Frage. Zusammen verfügten sie über alle Elemente, die eine kleine Armee von Vampiren zur Strecke bringen konnte. Was konnte Marlene so ängstigen, dass sie den Abgang doppelt und dreifach durchging? Hier stimmte etwas nicht – eindeutig!


    »Wartet!«, rief Damali, eine Hand auf Marlenes Schulter. Der durchtrainierte Körper ihrer Mentorin war eindeutig viel zu angespannt. »Was lauert heute Nacht da draußen, das noch nie zuvor auf uns gewartet hat, Marlene?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte diese. »Das ist das Problem.«


    »Sag es mir!«, forderte Shabazz sie auf, trat hinter Marlene und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich gehe vornweg, Mar. Wie ich es seit Jahren für dich tue. Ich würde für dich sterben, Baby – aber ich will wissen, dass ich auch wirklich sterben werde, verstehst du? Ich gehe als Erstes da raus, durch die Tür, deshalb muss ich wissen, was los ist.«


    Damali beobachtete, wie die Anspannung sich auf Marlenes Gesicht ausbreitete und ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammenzog, als würde sie mit sich ringen, ob sie Shabazz antwortete. Er streckte seine Hand aus und schob eine von Marlenes silbergrauen Locken über ihre Schulter. Damali konnte nur zusehen, wie die beiden sich mit Blicken über etwas Rätselhaftes verständigten, das offenbar weit zurücklag und vermutlich eher mit einem persönlichen Geständnis als mit dem zu tun hatte, was heute Nacht vor sich ging.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Marlene schließlich.


    »Deine alte Freundin Raven?«, hakte Mike nach, wobei seine Frage wie eine Rechtfertigung klang.


    Marlene schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist schon seit einer Weile nicht mehr bei mir aufgetaucht. Wenn sie da ist, hinterlässt die Vision emotionale Spuren, Kummer. Aber es ist nicht diese Form der Intensität. Das Problem ist … ich kann heute Nacht nichts sehen.«


    Bei ihrem Geständnis verstummte die Gruppe. Marlene konnte nichts sehen?


    »Das ist total verrückt, Mar!«, flüsterte Damali nach einer Weile. Sie musste verarbeiten, was Marlene ihnen gerade offenbart hatte. Vorhin hatte Marlene in ihren Gedanken wie in einem Buch gelesen. Jetzt war Marlene blind? Gerade jetzt, wenn sie aus der Tür hinausgehen wollten? Oh, Mist!


    »Tja, Mar, ich bin auch blind, okay? Ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist, aber ich kann es nicht benennen. Das wusstest du schon vorher – also, was ist jetzt?«


    Die Jungs tauschten besorgte Blicke. Dieses Geständnis war ihr unangenehm. Während sie sprach, hatte Damali ihren Blick in Richtung Tür gleiten lassen. Es war, als hätte sie die Störung, dadurch dass sie sich laut darüber geäußert hatte, noch verstärkt, und das löste in ihr ein noch nie gekanntes Gefühl der Ohnmacht aus. Die Katze war aus dem Sack, und das machte sie fertig.


    »Ich weiß nicht, wieso ich jetzt nicht sehen kann, Di.« Marlene wandte sich von Shabazz ab und schaute die Wand an.


    »Aber wie kannst du blind sein, wenn du noch vor ein paar Minuten in meinem Kopf warst?« Damali lief auf und ab und gestikulierte, während sie redete.


    »Es war alles in Ordnung, bis wir über unseren Aufbruch gesprochen haben. Es ist, als besäße ich auf einmal keinen inneren Radar mehr. Normalerweise kann ich die Zahl so genau voraussagen wie du, Di.« Marlene drehte sich um und betrachtete die Gruppe. »Selbst Big Mike sagt, dass er denkt, dass dort draußen mehrere Feinde lauern, ist sich aber nicht sicher. Big Mike ist sich sonst immer sicher.«


    »So ging es mir den ganzen Tag«, fiel Damali aufgeregt ein. »Verstehst du? Außerdem ist die ganze Band so angespannt, als hätte sie ihre besonderen Fähigkeiten verloren oder so etwas. Dieser Mist gefällt mir nicht. Ich kapier’ das einfach nicht!«


    »Entspann dich, Di!«, befahl Shabazz. Er trat neben Marlene und strich ihr kurz über die Wange. »Du auch, Mar. Sei ruhig, entspann dich! Konzentrier dich! Wenn beide Seherinnen erblindet sind, ist das, was uns dort draußen erwartet, zu groß für uns. Und auch eine Nummer zu groß für Marlene. Du bist dran, Di. Erst reden wir, dann gehen wir raus. Hol Luft, Baby, dann sprich!«


    Damali atmete langsam aus, schloss die Augen und atmete dann tief ein. Sie konzentrierte sich auf ihr Zwerchfell, zwang sich, entspannt zu atmen; dann versuchte sie sich vorzustellen, wie das Blut durch ihre Venen floss, Zelle für Zelle. Der untere Teil ihres Rückgrates erwärmte sich, und flüchtige bunte Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Fingerspitzen kribbelten, genau wie die kleine Sankofa-Tätowierung über ihrem Basis-Chakra. Sie spürte, wie jede einzelne Rippe durch ein Band in ihrem Rücken miteinander verbunden war, dann öffnete sie die Augen, ihr war übel.


    »Heftig. Mehr als je zuvor«, sagte Damali und würgte. »Ich glaube, wir werden ein paar Leuten begegnen, die wir kennen. Das bringt uns durcheinander. Deshalb ist mir wahrscheinlich schlecht.«


    Während Damali wieder anfing, im Raum auf und ab zu gehen, massierte sie die Knoten in ihrem Nacken. Gereizt schüttelte sie die Locken von ihren Schultern und lehnte sich dann gegen die Wand. »Ich kann es nicht erklären. Es ist nicht klar. Alles geht durcheinander … nichts schmeckt richtig, nichts fühlt sich richtig an, und meine Zunge schmeckt, als hätte man sie in Metall getaucht; selbst das Quellwasser schmeckt widerlich. Während der gesamten Vorstellung hörte der Ton sich nicht richtig an, irgendwie kreischend in meinem Kopf, wie Nägel auf einer Tafel. Und meine Haut … alles, was ich anfasse, fühlt sich an, als würde es sich an mir festklammern oder auf mir kleben. Ich will nur hier weg – sofort!«


    »Oh, Scheiße!« Jake Rider raufte sich die Haare, fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht, zog seine Glock aus dem Hosenbund und prüfte sicherheitshalber noch ein weiteres Mal das Magazin. »Der Erste war Di’Giovani. Gio stand ganz kurz davor, den Status als vollwertiger Wächter zu erreichen. Dann Kid Cruz – den Punk verloren wir direkt, nachdem wir angefangen hatten, mit ihm zu arbeiten. Gott gebe seiner begabten Seele Ruhe … wenn wir endlich einen Pflock durch sein Herz jagen können! Dann die verdammte Dee Dee Henson – der Mist mit ihr war echt kriminell. Das arme Mädchen war erst neunzehn. Die Art, wie sie alle gestorben sind, ergab keinen Sinn.«


    Als er Dee Dee erwähnte, erstarrten alle in der Gruppe und blickten einander an. Alle sahen zu Jose und dann hinunter auf den Boden. Ja, es war kriminell. Rider hatte Recht. Eine verdammte Sünde, was ihrer Bandschwester und ihren jungen Brüdern zugestoßen war. Eine verdammte Schande!


    Plötzlich trat Rider gegen den Stuhl, warf ihn mit einem lauten Krachen um, das die Wände und Damalis Knochen erschütterte, und lief auf und ab, als würde er sich schon wieder aufregen, wenn er nur über all das nachdachte.


    »Imhotep, der Kerl von der Insel, treibt wahrscheinlich unten in Jamaica sein Unwesen, wo er seine gesamte Familie in ein Rudel elendiger Vampire verwandelt. Dann, letzte Woche, Hans Köhler, kurz bevor der Junge als Teil unserer Band die Musikszene aufmischen konnte. Und dann nicht eine einzige Leiche in der Leichenhalle. Die Polizei und die örtlichen Behörden sind alle hinter uns her, und wahrscheinlich wird irgend so ein Psycho heute Nacht eine Gasse zwischen Third und Market Street in dem historischen Viertel von Philly in die Luft jagen. Ich sag’ euch, leck mich! Leck mich doch einfach! Ich bin bereit, nach L.A. zurückzufahren, Leute, und dann übernehmen wir alle zusätzliche Aufgaben, schieben Doppelschichten. Wir sollten zu zwölft und nicht zu siebt sein, Leute! Mist!«


    »Bleib cool!«, ermahnte Shabazz ihn.


    »Ich soll cool bleiben? Ich bin fünfundvierzig und werde langsam zu alt für diesen Mist! Ihr alle werdet zu alt dafür. Das ist doch kein Leben! Wir müssen schleunigst das verdammte Nest dieser Brut finden, bevor wir noch alle verrückt werden! Los!«


    »Bleib cool!«, wiederholte Shabazz gefährlich leise. Er wirkte geschäftsmäßig und blinzelte nicht, als er Rider ansah. »Das ist genau die Art von Hysterie, durch die du zu Eis erstarrst. Ich habe keine Lust, dich eines Tages rauswerfen zu müssen, nur weil du Panik bekommen hast und geschnappt wurdest. Das fände ich bei jedem von euch furchtbar, aber …«


    »Wie wahr, wie wahr!« J.L. lachte nervös. »Ich würde es lieber mit der asiatischen Meute oder diesen verrückten russischen Dealern aufnehmen. Ich kann jemanden aus dem Auto heraus erschießen«, fügte er hinzu, steckte sein khakifarbenes T-Shirt in die Hose, krempelte seinen Kampfanzug auf, dehnte seinen Nacken und überprüfte dann die Schnürsenkel an seinen Armeestiefeln, bevor er sich wieder aufrichtete. »Ich habe keine Lust mehr, ich kenne das aus meiner Jugend in Laos. Ich meine, wir wissen noch nicht einmal, womit wir es heute Nacht dort draußen zu tun bekommen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein verdammt mieses Gefühl. Ich habe Damali oder Marlene nach einem Auftritt noch nie so gesehen. Ein einfacher Dämon, ein oder zwei Vampire – das ist eine Sache. Aber dieses Gefühl ist gruselig. Ich will es nicht mit einem Unbekannten zu tun haben, wenn ihr wisst, was ich meine.« Er sah zu Zauberer und wandte dann den Blick ab.


    »Stimmt«, fügte Jose melancholisch hinzu. »Sie nennen mich Zauberer, weil ich manche üblen Sachen vorhersehen kann, aber ich bin kein echter Zauberer. Und das ist hier auch kein spanisches Ghetto, Mann. Das sind da draußen heute Nacht keine Kolumbianer oder Dominikaner, Chef. Ich hoffe … ich hoffe nur, dass Dee Dee nicht dabei ist.«


    Damali und Marlene sahen sich an. Alle wussten, dass die Begegnung mit Dee Dee am schwierigsten werden würde. Als Rider ihren Namen erwähnt hatte, hatten alle innegehalten. Wie sollte man der Geliebten eines Bandmitglieds einen Pflock in die Brust rammen und dann weitermachen, als wäre nichts geschehen? Das war unmöglich. Jose wäre für eine ganze Weile nicht zu gebrauchen, wenn seine tote Freundin dort draußen auf sie wartete. Bevor sie geschnappt worden war, war Dee Dee wie ein Familienmitglied für alle gewesen. Der arme Jose hatte noch nicht einmal die Chance gehabt, ihre Leiche im Leichenschauhaus zu identifizieren, weil sie wie alle anderen toten Bandmitglieder vorher von der Bahre verschwunden war.


    Damalis Blick zuckte zwischen den einzelnen Bandmitgliedern hin und her. Ja, das war allen klar.


    »Das verstehe ich, Zauberer«, versicherte Big Mike ihm nach einem Augenblick und stieß seine Faust gegen Joses. »Alles cool?«


    »Ja. Ich bin cool, Mann.« Jose prüfte seine Armbrust, blickte aber nicht auf. »Aber wenn sie da draußen ist, übernimmst du sie, okay?«


    Mike nickte, seine massive walnussfarbene Hand ruhte auf Joses schmaler sehniger Schulter. »Je eher wir anfangen, desto früher haben wir es hinter uns, kleiner Bruder.«


    »Und desto früher kommen wir zum Flugzeug und können fünf Stunden schlafen, bevor wir am Morgen in LAX landen«, erinnerte Shabazz die Gruppe. »Konzentriert euch! Wir brauchen einen ganzen Tag und die Zeit, die uns das Sonnenlicht gibt, um das Lager zu überprüfen und uns davon zu überzeugen, dass wir noch eine sichere Basis haben. Es gibt normale Leute wie uns, die für Macht und Geld mit den Vampiren zusammenarbeiten und an den Vampirfallen vorbeikommen. Denkt daran! Wir kauen auf dem Flug nicht noch einmal alles durch oder reden über Strategien, denn man weiß nie, wer zuhört. Also, bringen wir es hinter uns, und dann nichts wie weg!«


    »Vielleicht ist ja gar nichts«, überlegte Jose. »Wir haben uns schon bei anderen Gelegenheiten bewaffnet, waren bereit zum Rock ’n’ Roll, und dann waren nur ein oder zwei von ihnen da draußen … oder sogar keiner, und wir hatten ganz umsonst Muffensausen.«


    »Das ist die beste Methode, um sich schnappen zu lassen – oder Schlimmeres«, warnte Damali. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und sprach in autoritärem Ton, sie wollte sicherstellen, dass ihr Team die Gefahr dort draußen diesmal richtig einschätzte. Sie schaute einem Bandmitglied nach dem anderen in die Augen. »Seid überaus wachsam – vor allem nachts! Und besonders heute Nacht.«


    »Sollte Raven dort draußen sein«, begann Shabazz ruhig und sah dabei Marlene an, »übernehme ich sie. Niemand sollte es mit einer Person zu tun haben müssen, die er geliebt hat. Das musst du dir nicht antun, Baby. Das übernehme ich, wenn es dazu kommt.«


    Marlene nickte, aber durch den Schmerz, den sein Angebot in ihr ausgelöst hatte, war es, als würde sie zusehends altern, während die Gruppe auf ihre Antwort wartete. »Danke.«


    Damali bedachte Marlene mit einem zärtlichen Blick. Trotz Marlenes Härte war offensichtlich, dass die Frau innerlich zerbrach. Jetzt war klar, wieso Mar den ganzen Tag so schroff zu ihr gewesen war. Sie musste Raven mit ihren telepathischen Fähigkeiten in der Nähe gespürt haben, und das setzte Marlene offenbar so sehr zu, dass ihre seherischen Fähigkeiten allmählich nachließen. Marlenes Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie mit Shabazz sprach. Verdammt!


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Marlene Damali nach einem Augenblick, riss sich zusammen und unterdrückte offenbar vollkommen ihren Schmerz.


    »Ja, alles in Ordnung«, antwortete Damali und atmete langsam aus, während sie sich von der Wand abstieß, an die sie sich zwischenzeitlich gelehnt hatte. »Mir geht es immer gut.« Sie musste etwas sagen, um das Vertrauen der Gruppe zurückzugewinnen. Aber die Frage lautete: Wenn Marlene möglicherweise deshalb ausfiel, weil Raven in der Nähe war, wer befand sich dann dort draußen, der ihren Sehnerv ausschaltete? Dee Dee zu sehen wäre sicher schmerzhaft, aber würde sie nicht bis ins tiefste Innere erschüttern. Es musste mehr als das dahinterstecken.


    »Dann lasst uns beten!«, begann Marlene und ergriff Damalis und Shabazz’ Hände, bis alle Mitglieder des Teams in einem Kreis miteinander verbunden waren. »Möge die Kraft des Höchsten, des Spenders des Wahren Lichtes uns beschützen, und ein Bataillon Kriegsengel schicken, um uns zu behüten und uns Deckung zu geben. Möge keine Waffe uns verletzen. Möge unser Kreis unversehrt bleiben. Ashé.«


    Es folgte ein gedämpftes »Amen«, und nacheinander lösten sich die Hände voneinander und griffen nach Instrumenten und Waffen. Damali sah noch einmal jedem ihrer Beschützer, Wächter, Trainer, Bandmitglieder in die Augen. Ihre geliebte Familie – sie waren wie ältere Brüder für sie, Menschen, mit denen sie nicht blutsverwandt war, die aber mit ihrer Seele verbunden waren, genau wie Marlene zu der Mutter geworden war, die sie niemals hatte.


    Was immer da draußen auf sie wartete, was immer sie jagte, war finsterer als alles, was sie jemals zuvor gespürt hatte. Und sie fragte sich für den Fall, dass irgendeiner der sieben aus ihrem Team an diesem Vollmondabend fiel, ob das der letzte Pflock wäre, der durch ihr eigenes Herz gestoßen würde. Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, was dort auf der Straße lauerte.


    »Bringen wir es hinter uns!«

  


  
    


    


    Zweites Kapitel


    Damali lauschte auf irgendwelche Geräusche jenseits des steten Surrens der Klimaanlage, das durch die leere Gasse waberte. Das leise Summen vibrierte in ihrem Körper wider, während sie versuchte, sich zu orientieren. Die Feuchtigkeit umfing das Team aus Wächtern und Jägern wie ein dichter Umhang. Es war schwer, in der stickigen Luft zu atmen. Die feuchte schwüle Sommerhitze legte sich wie eine schwere Decke über sie. Sie betrachtete ihre Truppe und stellte fest, dass ihnen bereits die Hemden an den Körpern klebten. Vermutlich war ein Teil des Schweißes der Nervosität geschuldet. Aber zusätzliches Adrenalin war gut. Sie spitzte angestrengt die Ohren, um irgendetwas möglicherweise Anormales auszumachen, während die Schritte der Gruppe, die in ihrer Kampfformation voranging, von dem grauen runden Kopfsteinpflaster widerhallten.


    Vermutlich ist die Gasse voller Geister, sagte sie sich, während sie den Blick über das Gelände schweifen ließ. Die Architektur war alt, verwinkelte Gebäude, versteckte Eingänge. Sie hasste so etwas. Neue Gebäude waren sauber, besser, es war leichter, in ihnen eine plötzliche Bewegung auszumachen. An den Steinen hatte man vermutlich seit dem sechzehnten Jahrhundert nichts mehr verändert, und die Society-Hill-Gasse war noch genauso schmal wie zur Zeit Ben Franklins. Sie endete an dem alten Sklavenmarkt. Kein Wunder, dass alle Angst hatten! Einige Blocks entfernt hatten dumme Bauunternehmer Kräne aufgebaut und wühlten auch in den Sklavengräbern herum. Wer konnte schon sagen, was sie dort noch ausgraben würden? Damali wusste nur, dass diese Leute besser aufhören sollten, bevor sie noch etwas wirklich Schlimmes zutage förderten. Vielleicht war es ja das, was ihr Team und sie gespürt hatten: eine in ihrer Ruhe gestörte Grabstätte.


    Aus dem Augenwinkel sah sie eine Ratte hinter einem Müllcontainer in Deckung gehen. Andere aus ihrem Team hatten sie ebenfalls bemerkt. Okay, sie waren auf der Hut. Cool. Alle hielten ihre Waffen fest im Griff, die Armmuskeln waren angespannt. Das war gut. Niemand schlief bei der Arbeit. Vielleicht rettete es ihnen das Leben, wenn sie etwas so Kleines bemerkten.


    Aber aus dem Club und aus den Straßen jenseits der Gasse hätte mehr Lärm zu hören sein müssen, mehr Geräusche. Damali neigte den Kopf zur Seite. Irgendetwas stimmte nicht. Keine drei Sekunden später wusste sie, was. Und genau das hatte sie erwartet: Keine Sicherheitsbeamten, nicht einmal die Cops waren hier draußen unterwegs. Nur erklärte das noch nicht, warum jegliche Geräusche fehlten. Offensichtlich waren menschliche Vampirhelfer hier gewesen, um sie abzulenken, und hatten alle möglichen Zeugen aus der Gasse geholt, aber das beantwortete immer noch nicht die Geräuschfrage. Als sie hörte, wie Big Mike hinter ihr stehen blieb, blickte Damali sich über ihre Schulter hinweg nach ihm um und lauschte intensiver.


    »Es ist zu ruhig«, bemerkte Big Mike, als das Team kurz in der Gasse innehielt, bevor es vorsichtig weiterging.


    Shabazz nickte, spreizte einmal kurz seine rechte Hand und rollte die Schulter. »Keine Cops. Keine Sicherheitsleute am Hinterausgang. Niemand, der hier draußen eine raucht … du weißt ja, wenn es so ruhig ist, braut sich etwas zusammen. Mir gefällt die Energie hier draußen nicht. Meine Nackenhaare stellen sich auf.«


    »Geht mir genauso«, pflichtete Jose ihm bei, atmete tief ein und drängte sich dichter an die anderen, während sie die dunkle enge Gasse beobachteten. »Ich wittere da etwas. Der Geruch kommt aus dieser Richtung«, fügte er mit einem Nicken hinzu.


    »Sulfur.« Rider atmete ein und spuckte schnell angewidert auf den Boden. »Ich hasse den Geschmack von diesem Zeug! Ich bin nur froh, dass es nicht regnet.«


    »Zeit für den Dreiundzwanzigsten«, murmelte Marlene. Sie blickte zu den Containern, den finsteren Hauseingängen und dann zu den Feuertreppen hinauf, die wie riesige schwarze Skelette über ihnen hingen.


    Damali nickte, lief weiter, und ihr Team nahm wieder die ursprüngliche Formation ein. »Ja, ich gehe durch das finstere Tal des Todes, aber ich fürchte mich nicht …«


    Einer nach dem anderen stimmte in den Psalm ein, und während sie langsam voranschritten, fanden ihre Stimmen sich zu einem leisen harmonischen Gesang zusammen. Sie waren von der dunklen Nacht umgeben, und die Luft um sie herum wurde noch stickiger, bis sie das Gefühl hatten, durch nassen Sand zu stapfen.


    Shabazz blieb abrupt stehen und zwang die Gruppe hinter ihm dazu, ebenfalls anzuhalten. »Wartet!«, flüsterte er. »Spürt ihr das?«


    »Es ist, wie durch einen Sumpf zu waten«, entgegnete J.L. »Aber man sieht nichts.«


    »Es ist zu ruhig, man kann noch nicht einmal die Musik aus dem Club hören – oder den Verkehr«, murmelte Big Mike. »Wir befinden uns in einer Zone.«


    Damali drehte sich langsam einmal um ihre eigene Achse. Alle Blicke richteten sich auf sie, während sie, den Gehstock in der einen Hand, ihre Arme ausbreitete und die Finger der freien Hand spreizte, um das Nichts zu fühlen. Sie steckten in einer Art Ruhezone oder Kokon. Es war verrückt und viel zu gefährlich. Irgendetwas Unsichtbares konnte sie umbringen, ohne dass irgendjemand außer ihnen überhaupt ein Geräusch vernahm. »Sie halten uns in einer Art Geräuschblase. So etwas tun Vampire normalerweise nicht. Sie kommen lautlos auf einen zu, aber sie können die anderen Geräusche nicht abblocken.«


    »Vielleicht liegt Damali damit ganz richtig. Das hier ist anders«, murmelte Marlene.


    »Es schmeckt wie eine Falle«, stimmte Shabazz zu.


    Mike rieb sich das Kinn und blickte zu Jose und J.L. »Du hast noch kein einziges Wort gesagt, Bruder.«


    »Warum auch, ihr seid euch doch einig«, meinte Rider mit einem nervösen Lachen und nestelte an seiner Waffe herum.


    »Oh, da ist etwas!«, versicherte Damali ihm. Riders Überheblichkeit reizte sie zunehmend. »Hier draußen ist etwas!«


    Es war ihr egal, was irgendjemand anders sagte – die Dichte um sie herum hatte sich verändert. Alles um sie herum fühlte sich schwer an, als würden sie heruntergezogen. Es war gruselig, als hätte sich das Tor zu einem dunklen Reich geöffnet. Marlene hatte ihr von diesem Phänomen erzählt, aber niemand außer ihr konnte von sich behaupten, es je erlebt zu haben.


    »Mar, du bist die Expertin. Was denkst du?«


    Marlene atmete langsam aus und benutzte ihren Stock, um auf die Feuertreppen zu deuten, auf den Bürgersteig jenseits des Kopfsteinpflasters und dann auf die breitere Asphaltstraße jenseits der Gasse. »Seht ihr, wie die Farben überall verblassen? Sie sind nicht, wie sie sein sollten: Grau ist nicht Grau, Schwarz ist nicht Schwarz. Das habe ich schon einmal gesehen – nur ein Mal. Und das war alles andere als gut.«


    »Dämonen?«


    »Möglich.«


    »Aber ich dachte, wir alle hätten heute Nacht Vampire gespürt.«


    »Haben wir auch. Und genau das verstehe ich nicht.«


    Damali schaute Marlene einen Augenblick an. Moment mal! Ihr Hirn verarbeitete die Fakten. Vampire und Dämonen kamen niemals zusammen. Außerdem waren Dämonen an Orte gebunden, an Häuser, Gebäude oder an einen Körper, der ihnen als Wirt diente. Anders als Vampire, die sich frei bewegen konnten, solange sie das Sonnenlicht mieden.


    Big Mike öffnete seine Weste und zog zwei Glasröhrchen heraus, die mit einem Lederband verbunden waren. Er hob den Arm über die Köpfe seiner Bandkollegen und schwang sie schnell im Kreis durch die Luft, bis die zwei Objekte am Ende des Lassos verschwammen. »Bringen wir doch mal Licht in diese Begegnung!«


    Er schleuderte die Glasröhrchen fünfzehn Meter von der Gruppe fort, wo sie auf dem Beton mit zwei kleinen Puffs explodierten. Das Weihwasser tropfte aus den zerbrochenen Phiolen, und plötzlich entzündete sich ein Feuer auf dem Asphalt. Die Flammen breiteten sich rasch aus und fegten auf die Gruppe zu, wo sie auf dem Kopfsteinpflaster um sie herumtanzten, als hätte man mit einem Streichholz eine Spur aus Benzin um sie herum entzündet.


    »Jesus Christus!« Riders Blick folgte dem Verlauf der Flammen.


    »Es ist, als stünden wir mitten in der Hölle!«, brüllte J.L.


    »Runter!«, schrie Damali, als die Flammen auf einmal gut zwanzig Meter von ihrem Entstehungsort entfernt in einem Gully verschwanden und eine kreischende, flatternde Wolke nach oben beförderten. »Fledermäuse!«


    Hunderte der Schmarotzer flogen mit glühend roten Glubschaugen und riesigen bedrohlichen Reißzähnen um ihre Köpfe herum und stürzten sich mit einem hohen Schrei auf die Gruppe.


    »Verdammt, es sind zu viele, um auf sie zu schießen! Sie sind zu schnell!«, schrie Rider.


    Damali und Marlene schlugen mit ihren Gehstöcken wild nach den widerlichen Wesen und hielten die wirbelnde Masse davon ab, auf der Gruppe zu landen, während J.L. sich wie irre im Kreis drehte und versuchte, auf die unzähligen Angreifer, die kleiner als die Pflöcke in ihren Armbrüsten waren, zu schießen.


    »Spar dir die Munition – nicht schießen! Es ist wahrscheinlich nur eine, die die Illusion vermittelt, es wären viele«, wies Shabazz ihn kühl und kontrolliert an. »Zauberer, J.L., Licht an! Di, Marlene, ihr gebt ihnen Deckung! UV-Licht an – und Deckung! Jetzt!«


    Jose und J.L. arbeiteten unter Hochdruck daran, die Halogenlampen und Fresnels aus ihren Manteltaschen zu kramen, schlossen sie sofort an die Aggregate, die über ihren Schultern hingen, und sandten Lichtstrahlen in die flatternde schwarze Masse.


    Die Wolke löste sich augenblicklich auf, formte sich zu einer Gestalt und teilte sich dann direkt hinter der Flamme, Meter entfernt, in viele Gestalten auf. Die Augenhöhlen der Biester glühten rot. Riesige Reißzähne ragten aus den deformierten Mäulern der Kreaturen, graue, leichenblasse Haut spannte sich um ihre riesigen Kiefer. Ihre Glieder schienen länger zu sein, irgendwie unnatürlich, und gelbe gebogene Krallen verwandelten ihre Hände in messerscharfe Waffen. Und erst die Geräusche, die sie von sich gaben – dann hakten ihre Kiefer aus. Was zum Teufel … Das waren keine normalen Vampire!


    »Armbrust anlegen!«, befahl Damali, als die Gruppe sich auf den Schatten zubewegte, der immer noch vor ihnen seine Gestalt veränderte. »Wir müssen alle sechs sofort erledigen, Leute!«


    Ein leises Zischen drang aus den Gestalten vor ihnen. Mit Lichtgeschwindigkeit fuhr Damali herum, als sie links von sich etwas hörte. J.L. hatte sich ebenfalls augenblicklich zu dem Zischen auf seiner Seite herumgedreht und feuerte instinktiv in Richtung des Geräusches. Jose wehrte mit der stumpfen Seite seiner Armbrust den Angriff einer Kreatur ab, die über ihn hinwegsprang, dabei krachte sein UV-Licht auf den Boden.


    »J.L., nachladen! Leuchte unseren Männern und gib ihnen Deckung!« Damalis Aufmerksamkeit schnellte zu den restlichen Biestern zurück. Aber ein paar Sekunden lang musterte sie das Wesen, das sie erwischt hatten.


    An die Backsteinmauer zu ihrer Linken geheftet, kämpfte die widerliche Kreatur mit dem Pflock in ihrer Mitte. Im Sterben nahm sie langsam wieder die Gestalt an, die sie bei ihrem Tod gehabt hatte. Und da sah Damali es, ganz kurz bevor das Wesen sich in Staub auflöste und den widerlichen Gestank von Sulfur hinterließ. Man hatte ihm den Hals aufgerissen. Das war kein normaler Vampirbiss. Nicht die zwei typischen kleinen Bisswunden an der Halsschlagader. Offenbar war es durch das, was auch immer es angegriffen hatte, in ein solches Wesen verwandelt und während des Blutsaugens halb verschlungen worden. Vampire hinterließen eine deutlich elegantere Handschrift. Also, womit zum Teufel hatten sie es hier zu tun?


    J.L. hatte mittlerweile nachgeladen und schloss ihre Reihe wieder. Jose befand sich auf seiner Position, aber das UV-Licht hielt die Biester nicht in Schach. Die Gestalten vor ihnen kreischten in einem widerlichen Chor, während sie sich weiterhin vermehrten, teilten und mit exorbitanter Geschwindigkeit wuchsen, als handelte es sich um Zellen des Bösen, die sich unter dem mikroskopischen Blick des mordenden Wächterteams teilten. Bei einem schnellen Blick in die Runde zählte Damali insgesamt dreizehn.


    »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Shabazz, aber es kann nicht einer sein, der so tut, als wäre er viele, Bruder«, neckte Rider, während er zielte. »Rein theoretisch dürften wir damit am Arsch sein!«


    Mike wehrte die erste Angriffswelle mit seinen Glasröhrchen ab, während Shabazz und Rider eine Salve Geschosse mit heiliger Erde abfeuerten. Jose und J.L. sorgten dafür, dass die Mauern links und rechts von ihnen frei blieben, schlugen nach den Wesen, die mit nach hinten gedrehten Gliedern wie groteske, sich schnell fortbewegende Spinnen den Putz hinaufkrochen, und spießten gelegentlich einen Angreifer auf, der es bis zu einer vorstehenden Feuerleiter geschafft hatte.


    »Pass auf, Bruder!«, schrie Jose, als eine Kreatur hinter J.L. auf dem Boden landete. »Hinter dir!«


    J.L. konnte sich nicht schnell genug herumdrehen, aber Damali war da, spießte das Wesen mit ihrem langen Ebenholzstock auf und rettete J.L. das Leben, wobei sie die Wand als Hebel benutzte, um zu entkommen und Marlene beizustehen, die ganz allein gegen zwei Dämonen kämpfte.


    Die zwei Frauen kämpften Rücken an Rücken und zwangen die Wesen in Jakes Schusslinie. Shabazz lud nach, um Jake zu decken, aber sein Magazin klemmte. Augenblicklich waren zwei Wesen bei ihm. Er griff einen Mülleimer, um sie abzuwehren, und stieß die Biester zurück, bis sein Arm gegen einen Pflock stieß, der noch in der Mauer steckte. Mit einer schnellen geschickten Bewegung brach er ihn ab, durchbohrte die eine Kreatur und wich einem Schlag von der zweiten aus, fing den Stock auf, den Damali ihm entgegenschleuderte, und heftete die erste Kreatur damit fest, wobei er auf ein Knie niedersank. Aber das Wesen, das entkommen war, trat ihm von hinten kräftig gegen den Kopf, als Shabazz gerade aufstehen wollte.


    »Ein Mann liegt am Boden!« Unbewaffnet hastete Damali zu Shabazz. »So, Arschloch, jetzt heißt es Freistil!«, brüllte sie, wich einem Schlag aus und stieß ein Wesen mit einem heftigen Tritt zurück. »Feuer weiter, Rider! Gib uns Deckung! Shabazz ist vollkommen ungeschützt!«


    Rider verbrannte das Wesen, das Damali weggetreten hatte, mit seiner tödlichen Munition. J.L. schoss mit der Armbrust einen Pflock ab, der mit der Spitze ein anderes Biest durchbohrte. Jose grillte mit einem Lichtstrahl die Seite eines weiteren Monstergesichtes und blendete es gerade lange genug, dass Marlene einen Pflock vom Boden aufheben und seine Arbeit zu Ende bringen konnte. Big Mike ließ eine Ladung Sprengstoff in Form von Weihwasser neben Shabazz und Damali fallen, so dass Marlene ihm helfen konnte, während Damali weiterkämpfte.


    »Siehst du, wie sie sich bewegen?«, kreischte Damali und keuchte, während sie mit dem Blick einen Angreifer nach dem anderen musterte. »Seht ihr, wie viel von Riders Munition nötig ist, um einen von ihnen zu erledigen?«


    Marlene warf Damali ihren Stock zu und trat zu dem unbewaffneten Shabazz. Damali wirbelte beide Gehstöcke durch die Luft, erwischte ein Biest mit einem heftigen Schlag an seinem Kiefer und durchbohrte das andere, das auf sie zugesprungen war, ohne sich dabei auch nur umzudrehen. Ihre seherische Fähigkeit war zurückgekehrt! Sie spürte die Wesen kommen. Dieser hitzige Kampf steigerte ihre Konzentration ungeheuerlich. Adrenalin strömte durch ihren Körper, und ihre Ohren klingelten.


    Als das erste Wesen, das sie getroffen hatte, wieder auf sie zurannte, fing Damali es noch in der Luft mit einem Tritt ab; ihr Stiefel landete in seinem Magen und brachte es aus dem Gleichgewicht, so dass sie es durchbohren konnte. Damali hielt Wache und beschützte den gestürzten Shabazz und Marlene, die ihm half, indem sie die beiden umkreiste und die Gehstöcke herumwirbeln ließ. Drei weitere Kreaturen gingen auf sie los. Sie duckte sich, als Jose die Armbrust abschoss, ein Pflock an ihr vorbeischnellte und ein Biest mitten in der Stirn traf. Rauch stieg aus der Wunde auf und würgte sie so sehr, dass sie sich beinahe übergeben hätte. Big Mike hatte einen von ihnen mit einem Mülleimer außer Gefecht gesetzt, sie vollendete sein Werk jetzt mit einem Pflock. Dann warf Mike weitere Röhrchen mit Weihwasser ab; es stellte geradezu ein Bombardement aus Flüssigkeit dar. Er verbrannte damit zwei Kreaturen, die versuchten, zu Shabazz und Marlene vorzudringen.


    Überall war dieser widerliche Qualm. Er brannte allen in den Augen, und sie mussten die ekelhafte Luft einatmen, die ihre Kehlen und Lungen reizte. Rider würgte und bedeckte sein Gesicht, während er weiterschoss. Shabazz war zwar noch benommen, stand jetzt aber wieder. Marlene hatte ihn untergehakt, während sie Seite an Seite darauf warteten, sich wieder in den Kampf zu stürzen.


    »Hat dich einer erwischt?« Marlene hustete, während sie ununterbrochen den Blick über das Gelände schweifen ließ.


    »Nein. Der Schnitt stammt von dem Sturz«, brummte Shabazz und wischte sich das Blut von der Braue.


    »Big Mike, betupfe die Stelle mit Weihwasser – sofort! Ich liebe dich auch, Shabazz. Aber bei offenen Wunden gehen wir kein Risiko ein.« Marlene sah Shabazz besorgt an, dann kehrte ihre Aufmerksamkeit augenblicklich zu den zischenden Gestalten zurück, die sich allmählich davonmachten und denen ihre Gruppe jetzt zahlenmäßig überlegen war.


    »Mistkerl!« Rider brüllte, immer noch im Adrenalinrausch, und drehte sich wie wild im Kreis, während auch seine Waffe versagte. »Das müssen mindestens fünfzehn von denen gewesen sein! Ich musste sie mit vier oder fünf Kugeln heiliger Erde beschießen, um einen von diesen Mistkerlen zu erledigen. Das hatten wir noch nie, Freunde! Dieser verdammte Dreck hat mein Magazin verstopft, Mist! Seht euch das an!«


    »Es waren dreizehn, um genau zu sein«, murmelte Damali und trat gegen einen Haufen Asche. »So viele von ihnen und dieser Sorte habe ich noch nie gesehen.«


    »Ist noch jemand anders verletzt?«, fragte Marlene und musterte aufmerksam ihr Team. »Bestandsaufnahme, bevor wir uns bewegen und in einen Hinterhalt geraten. Ladet, was wir noch haben!«


    »Ich habe mir das Knie aufgeschlagen, als ich gestürzt bin«, sagte J.L. und blickte auf den Riss in seinen Kampfhosen.


    »Betupfe die Wunde und verbinde sie schnell! Das Blut zieht sie an wie die Haie«, befahl Damali und stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab, während sie nach Luft schnappte. Dann richtete sie sich auf und ging langsam zu ihrem Teamkollegen, der sich von dem schützenden Kreis der Gruppe fernhielt. »Zauberer … Jose. Jose!«


    Er antwortete nicht. Sein Blick war auf eine dunkle Ecke hinter ihnen in der Gasse gerichtet. Sein Aggregat war schwach, und seine Lampe lag auf dem Boden. Damali sah, dass er heftig schluckte und langsam die Armbrust hob.


    »Lass ihn!«, murmelte Marlene und hielt Damali zurück.


    »Nein. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihm helfe«, unterbrach Big Mike und trat vor Marlene und Damali. »Niemand muss seine eigene Frau umbringen.«


    »Sie ist da drin, Mann!«, keuchte Jose mit erstickter Stimme. »Sie ruft nach mir.«


    Zwei rote glühende Augen tauchten in der dunklen Ecke auf.


    »Gib mir deine Waffe, Zauberer!«, befahl Big Mike.


    Aus der Ecke, in die Jose starrte, kam ein Zischen.


    »Es muss etwas geben, das Marlene tun kann – irgendeinen Zauberspruch, irgendetwas, Mann! Bring sie zu einem Priester, einem Exorzisten …«


    »Das haben wir doch alles schon hinter uns, kleiner Bruder. Gib mir jetzt deine Waffe! Wir können nichts mehr für Dee Dee tun. Hat sie dich geschnitten?«


    »Nein … aber alles, was sie von mir wollte, ist, dass ich sie halte, bevor sie stirbt, sie will ihren Frieden. Nur ein Mal.«


    Die Gruppe nickte, und offenbar war das die Bestätigung, die Jose gebraucht hatte. Er reichte Big Mike langsam seine Waffe.


    »Ihr gebt mir die Chance, ihr Auf Wiedersehen zu sagen, ja?«, fragte er und trat auf den Schatten zu.


    »Ziele, Mike«, sagte Shabazz leise. »Über die Schulter von unserem Bruder. Lass sie ihn dorthin bringen, wo du sie sehen kannst.«


    »Stell dich darauf ein, auch Jose zu erledigen«, murmelte Marlene J.L. zu, »falls Big Mike danebenschießt. Dee Dee ist in zwei Sekunden an ihm dran.«


    Jose zögerte und blickte sich nach seinen Bandkameraden um. »Sie hat Angst, das ist alles, und sie ist so allein. Kannst du nicht hören, was sie sagt?«


    »Doch, ich kann sie hören«, erwiderte Big Mike ruhig. »Sie sagt allerdings nicht, was du denkst.«


    Die zwei Augen in der Ecke der Gasse verschwanden für einen Moment, dann tauchten sie an demselben Fleck wieder auf, als hätte das Wesen langsam geblinzelt. Eine Gestalt schlich nach vorn. Die Gruppe hielt gemeinschaftlich den Atem an. In der Gasse war es ruhig, bis auf das Surren der Klimaanlage. Was einst ihre geliebte Dee Dee gewesen war, streckte jetzt zischend eine lange schwarze Zunge heraus. Krallen ersetzten ihre einst so gepflegten Fingernägel. Ihre graugrüne Haut löste sich von den Knochen ihres Gesichts, und ihre glühenden Augen lagen in schwarzen Höhlen. Ihre Nase bestand kaum aus mehr als zwei Löchern. Ihrer abschreckenden Freundin saß ein schiefes Lächeln im Gesicht, ein verführerisches Grinsen entblößte riesige geifernde Reißzähne. Damali hätte am liebsten geheult.


    Alle sahen sich an, spürten, dass das Biest in Joses Kopf saß und ihm das Hirn mit seinen Rufen förmlich zermarterte. Damali schmerzte das Herz, als sie bemerkte, wie ihr Freund litt. Aber die Situation war zu heikel. Niemand rührte sich, aus Angst, den Liebhaber, Jose, ihren Freund, im Kreuzfeuer zu erwischen.


    Es war klar, dass er sich in dem Versuch, seiner Freundin den Pflock zu ersparen, nach vorn stürzen würde. Wenn sie ihren Bruder retten wollten, musste das hier ganz glatt ablaufen.


    Jose trat langsam nach vorn. »Dee, Dee, Baby! Niemand wird dir etwas antun. Wir werden dir helfen. Du bist immer noch eine von uns!«


    Bestimmt nicht … Damali blickte zu Marlene und den anderen und schüttelte den Kopf. Auch wenn es sie von innen auffraß, dabei zuzusehen, wie Jose sich mit dieser Sache quälte, gab es keine andere Lösung. Sie konnte es kaum ertragen, wie er die Frau, die er liebte, wie ein geschätztes Haustier rief, das von einem Auto angefahren worden war und sich nun unter einem parkenden Fahrzeug versteckte, um allein und verängstigt zu sterben. Es war furchtbar.


    Aber es gab nur ein Ziel: Dee Dee zu erwischen. Sobald sie ihre Krallenhand ausstreckte und ihr von Reißzähnen zerstörtes Gesicht aus dem Schatten des Containers auftauchte, gab Damali den Befehl. »Feuer!«


    Der Pflock löste sich aus der Armbrust, sauste zischend an der Gruppe vorbei, erwischte beinahe Jose an der Schulter, verfehlte sein Ziel jedoch nicht, das kreischte und sich augenblicklich auflöste. Rider versuchte noch immer, mit seiner verstopften Waffe zu schießen, als Jose auf die Knie niedersank und sein Gesicht mit den Händen bedeckte. Damali sah, wie seine Schultern bebten, als Big Mike versuchte, ihm aufzuhelfen, aber von ihm weggestoßen wurde.


    »Morgen ist er wieder okay«, sagte Marlene distanziert.


    »Dreckiger Mist! Heutzutage findet man noch nicht einmal mehr gute heilige Erde!«, schrie Rider, spuckte wieder und versuchte erneut, seine verstopfte Waffe zu laden. »Er wird nie mehr okay sein.«


    »Ist denn noch irgendeiner von uns okay?«, meinte Shabazz ernst, griff Jose unter den Arm und half ihm auf, dann schüttelte er Big Mike die Hand. »Dein Bruder hat dir soeben das Leben gerettet – auch wenn du dich jetzt nur verkriechen und sterben willst. Es war schwer für ihn, diese Last auf sich zu nehmen, damit du es nicht selbst tun musst. Das solltest du anerkennen und ihn nicht dafür bestrafen.«


    Jose nickte, wischte sich über das Gesicht und stieß gegen Big Mikes Faust.


    »Ich hab’ dir doch gesagt, dass ich dir helfe«, erinnerte Mike ihn und warf einen Arm um seine Schulter.


    Aber den anderen entging nicht, dass Big Mike zunächst Joses Haut von Kopf bis Fuß musterte.


    »Er ist sauber«, murmelte Big Mike schließlich, umarmte Jose kurz auf männliche Art und gab ihm seine Waffe zurück.


    »Ich bekomme ihre Stimme nicht aus meinem Kopf«, flüsterte Jose.


    »Das wirst du auch nicht«, mischte Shabazz sich in harschem Tonfall ein, während er die Instrumente einsammelte und weiterhin den Bereich hinter der Gruppe im Auge behielt. »Deshalb darf man sich nicht verlieben. Wenn man jemanden so nah an sich heranlässt, behält man seine Stimme im Kopf, bis der Hauptvampir tot ist. Du steckst in der Hölle und willst dir jede Nacht das Leben nehmen, wenn einer von ihnen mit Dee Dees Stimme zu dir spricht und mit dir vögeln will – oder versucht, in dein Bett zu klettern, damit du vergisst, dass sie tot ist. Deshalb wollte ich, dass Zauberer sie umbringt, damit er sich daran erinnert, wenn der Sukkubus zu ihm kommt. Seine Hölle ist brandneu. Frag mich mal, woher ich das weiß!«


    »Lass ihn in Ruhe!«, warnte Marlene. »Eine Einsicht nach der anderen.«


    »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, Mar, aber wir haben keine Zeit mehr.«


    Marlene und Shabazz sahen sich gereizt an, bevor Shabazz sich abwandte und seinen Blick gen Himmel richtete.


    »Wir müssen los«, stellte Damali ruhig fest, überprüfte mit ihren Sinnen die Umgebung und sah dann ebenfalls zum Himmel auf. »Aber ich glaube nicht, dass wir schon in Sicherheit sind.« Sie schaute ihre Gruppe an, die zustimmend nickte. Die Leute wirkten aufgedreht, atmeten schwer und waren von dem Kampf ausgelaugt. »Ich weiß, dass wir alle von hier fortwollen, aber wir müssen strategisch vorgehen, damit wir nicht einfach kopflos in die nächste Falle rennen.«


    »Sie hat Recht«, sagte Shabazz und nickte zustimmend. »Unsere Schlächterin wird richtig gut.«


    Marlene sah Shabazz an und wandte dann den Blick ab.


    Was war da los? Damali musterte aufmerksam ihr Team. »Wir sollten einen Augenblick innehalten und uns davon überzeugen, dass wir sicher sind. Ich höre, dass der Ton zurückkommt, aber er ist noch nicht wieder voll da. Sobald das der Fall ist und der Verkehr deutlich zu vernehmen ist, fahren wir.« Erneut wanderte ihr Blick zum Himmel.


    Mike nickte. »Sie hat Recht mit dem Ton.«


    »Wenn wir wieder im Lager sind, müssen wir uns unbedingt zusammensetzen. Sind jemandem die tödlichen Wunden aufgefallen, die diese Wesen durch ihre Verwandlung davongetragen haben?«


    Damalis Frage stieß auf allgemeines Schweigen.


    »Hat jemand ihre Hälse gesehen, bevor sie verbrannt sind?«, fragte sie und wiederholte die Frage noch einmal langsamer. Sie atmete lautstark aus, als ihre Leute bloß die Köpfe schüttelten. »Nun, diese Wesen wurden nicht durch einen einfachen Vampirbiss verwandelt, der zwei kleine Löcher hinterlässt. So viel ist klar.« Sie wischte sich an der Rückseite ihrer Hose die Hände ab und packte ihren Gehstock.


    »Ja, das kleine Mädchen ist wirklich gut«, murmelte Shabazz, während das Team die Munition einsammelte.


    Marlene starrte Shabazz an. »Das reicht!«


    »Sprich mit mir, Marlene!«, befahl Damali. »Was ist los?«


    »Was habt ihr an Munition übrig?« Mit seiner Frage wollte Shabazz ganz offensichtlich eher ablenken und die Situation entspannen, als dass er die Information wirklich brauchte.


    Damali warf ihm und Marlene einen harten Blick zu und gab dann auf. Dafür war später noch Zeit.


    »Wenig und am Arsch«, erwiderte Rider, der sich immer noch über sein verstopftes Magazin ärgerte. »Na, das war jedenfalls spaßig.«


    »Die Armbrüste sind auf Reserve«, erklärte J.L. mit besorgter Miene.


    »Wir haben fast keine Granaten mehr«, fügte Mike hinzu und warf Marlene ihren Gehstock zu, nachdem er ihn auf einem Haufen glühender Verwesungsasche auf dem Boden gefunden hatte.


    »Die Geräusche sind wieder da. Wir können eindeutig los«, verkündete Big Mike.


    »Fahren wir!«, entschied Shabazz und warf Damali einen Pflock zu, den er aufgehoben hatte. »Es wird Zeit, die Limousine zu rufen.«


    Marlene und Shabazz starrten einander an und liefen wortlos nebeneinander her. Marlene holte lediglich ihr Mobiltelefon aus der Tasche, gab einen Code ein und legte auf. Aber was Damali auffiel, war die Art, wie die Seherin das Telefon in ihre Tasche zurückgeworfen hatte.


    »Shabazz hat Recht«, mischte Damali sich ein und übernahm die Führung zwischen ihren streitenden Beschützern. »In dieser Gasse bewegen wir uns auf gefährlichem Gebiet, jetzt, wo die Geräusche wieder da sind. Wir haben eine Menge Staub aufgewirbelt, eine Menge Lärm gemacht, und bestimmt tauchen die Cops bald auf. Lasst uns die Waffen einsammeln! Die Limousine muss jeden Augenblick kommen, dann holen wir Dan und verschwinden so schnell wie möglich. Wir können die Instrumente auch im Wagen auf Schäden hin prüfen und alles so einpacken, dass es am Flughafen durch die Kontrolle kommt.«


    »Wir haben nicht alle von ihnen erwischt«, erinnerte Rider die Gruppe, als sie sich dem Ausgang der Gasse näherten. »Passt gut auf!«


    »Irgendjemand soll nochmal die Limousine rufen«, verlangte Marlene mit monotoner Stimme. »Big Mike, du reinigst sie, bevor wir einsteigen. Benutze dazu die übrig gebliebenen Granaten. Versprüh wie üblich jede Menge Weihwasser im Innenraum. Wenn sich irgendetwas in dem Wagen aufhält, was dort nicht hingehört, wissen wir es, sobald es Feuer fängt.«


    Mike nickte. »Alles klar, Chefin. Wir haben aber nur noch sehr wenig Weihwasser, das wie Zunder brennt. Danach müssen wir mit den Fäusten kämpfen.« Er holte sein Mobiltelefon heraus, gab den Code ein und seufzte.


    »J.L., hast du noch einen Pflock für jeden von uns?«


    Bei Damalis Frage drehte die Gruppe sich zu J.L. um.


    »Ich habe zwei«, antwortete J.L. und warf Shabazz einen zu. »Wie viel hast du, Jose?«


    »Einen«, erwiderte er mit einem traurigen Lachen und reichte ihn Damali. »Benutze ihn, um mich umzubringen, wenn du musst.«


    Damali schüttelte den Kopf und gab ihn Jose zurück. »Du bist sauber und nicht von einem Vampir verletzt worden. Nur weil sie dich verrückt gemacht hat, heißt das nicht, dass du dich verwandelst. Du leidest nur seelische Qualen – also, behalte den Pflock! Ich brauche ihn nicht. Schütze dich damit! Frieden?«


    »Oh, schon verstanden!«, meldete Rider sich zu Wort. »Steckt den weißen Jungen einfach in die Gruppe. Lasst ihn mit leeren Händen dastehen, mit einem verdammten kaputten Magazin …«


    »Ich decke dich.« Damali lachte, trat neben Jake und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Sie tippte mit der Hand gegen ihren Hosenbund, in dem die Schrauben von dem Schlagzeug steckten, und reichte ihm eine der Glocken aus ihrer Gesäßtasche. »Ich musste sie noch nie benutzen.«


    »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Rider breitete seine Arme aus und trommelte sich auf die Brust. »Glocken und Schrauben bringen einen Mann nach vorn, und ganz ehrlich – ich halte die Vampire lieber auf Distanz. Klar?«


    »Du bist cool«, sagte Big Mike grinsend und warf Rider ein Glasröhrchen zu. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Viel besser, lieber Bruder«, erwiderte Rider mit einem nervösen Lachen, während er das Röhrchen auffing und es küsste.


    »Ich hoffe, du hast noch eine Kugel für Dan übrig, nur für den Fall«, warf Marlene ruhig ein.


    Die Gruppe blieb einen Augenblick stehen.


    »Ja«, brummte Shabazz, prüfte seine geladene Waffe und feuerte einmal, um zu testen, ob sie wieder funktionierte. »Ich habe darüber nachgedacht … weißt du, wir hatten ihn nicht im Blick.«


    »Dieser Mist kann jedem passieren«, bemerkte Rider, der zunehmend ernster wurde. »Es kann jeden von uns jederzeit treffen.«


    »Das macht alles so lächerlich.« J.L. fuhr sich durch die schweißnassen schwarzen Haare. Er sah sie aus seinen dunkelbraunen Mandelaugen so intensiv an, dass Marlene seinen unausgesprochenen Kommentar verstand.


    »Ich weiß«, flüsterte Marlene, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, mit der Gruppe weiterzugehen. »Wir stecken zu tief drin, wir können nicht mehr zurück, aber wir sind immer noch Menschen. Eines Tages ist das alles vorbei.«


    »Versprich dem Mann keinen Scheck, wenn der am Ende platzt, Mar!« Shabazz sah Marlene mit hartem Blick an.


    »Wenn wir das Hauptnest finden, ist es vorbei, stimmt’s?« Damalis Frage stand im Raum, als die Limousine eintraf. Hundert Fragen schossen ihr durch den Kopf. Nach was für einem Unterschlupf suchten sie? Bei diesen Kreaturen handelte es sich nicht um Durchschnittsvampire, aber ihre Waffen schlugen bei ihnen genauso an, allerdings mussten sie doppelt so viel Munition einsetzen, um einen von ihnen zu erledigen. Pflöcke waren ziemlich wirkungsvoll, aber die heilige Erde und selbst das Weihwasser hatten länger gebraucht, um zu wirken. Sehr seltsam.


    Die Gruppe wich zurück, als der Fahrer die Tür öffnete und ein lächelnder Dan heraussprang.


    »Wieso hat das bloß so lange gedauert, bis ihr uns gerufen habt?«


    Dans fröhliches Wesen löste die Spannung in Damalis Schultern. Sie sprach ein stilles Gebet, als Big Mike auf ihn zuging. Bitte, Gott, für heute reichte es!


    »He, was soll das mit dem Wasser?« Dan lachte und beobachtete Mikes Verrichtungen. »Die Vorstellung ist zu Ende, ich muss nicht mehr von den Geistern gesalbt werden«, fügte er kichernd hinzu.


    Mike ignorierte ihn und wandte sich an den Fahrer. »Treten Sie von dem Fahrzeug zurück!«


    »Warum?« Ganz offensichtlich indigniert öffnete der Fahrer seinen Mantel, in der Annahme, er sollte durchsucht werden, und fluchte dann leise vor sich hin, als Mike ihn mit Wasser bespritzte. »Verrückte Mistkerle! Verdammt!«


    »Alles sauber!«, rief Mike, nachdem er den Test im Inneren des Fahrzeugs durchgeführt hatte und ebenfalls in den Kofferraum und unter die Karosserie Weihwasser gesprüht hatte. Er half zuerst Damali hinein, sorgte dafür, dass J.L., Jose und Shabazz sicher einstiegen, und folgte dann selbst, während Rider Marlene am Ellbogen fasste.


    »Das ist kein Leben«, murmelte Rider Marlene zu, die mit ihrem Blick immer noch den Horizont absuchte.


    Marlene nickte nur, aber Riders fester Griff ließ sie innehalten. Er senkte seine Stimme und sprach schnell, während die anderen sich im Inneren des Fahrzeugs verteilten und die Aufmerksamkeit auf Dan gerichtet war, der vor sich hinplapperte und sie ablenkte.


    »Was war das mit diesen Geräuschen? Das Gleiche ist schon einmal unten im Süden passiert, richtig? Du hast das schon einmal erlebt, oder täusche ich mich?«


    »Ja. Genau davor hatte ich Angst. Wir sprechen später darüber.«


    Die beiden älteren Kämpfer stiegen in das Fahrzeug und schlugen die Tür hinter sich zu.


    »Hat irgendjemand Hunger?«, fragte Dan fröhlich, während die Limousine losfuhr. »Chinesisch, Rippchen?«


    Als sie das Wort »Essen« hörte, bedeckte Damali ihren Mund und kämpfte gegen eine plötzliche Übelkeit an, die dieser Vorschlag bei ihr bewirkte.


    »Was denn?«


    Alle Blicke waren auf Dan gerichtet, der nur vollkommen verwirrt mit den Schultern zuckte.


    *


    »Haufenweise Staub, Glasscherben, leere Magazine mit Kreuzen drauf, überall Dreck und seltsame Holzspitzen – und dann dieser Gestank. Was sagt dir das alles?«


    »Keine Ahnung, Malloy«, murmelte Kriminalkommissar Berkfield und ging in die Hocke, um ein leeres Magazin zu untersuchen. »Sieht aus, als hätte hier jemand genug Munition abgefeuert, um den Dritten Weltkrieg vom Zaun zu brechen, aber wie üblich hat niemand irgendetwas gehört. Vermutlich waren alle im Club und haben getanzt, und es gibt in der direkten Umgebung keine Wohnhäuser, in denen jemand vom Fenster aus irgendetwas beobachtet haben könnte. Verdammt, irgendwie hängen diese Musik- und Drogenspinner da mit drin, und ich werde bald ihre reichen, verlogenen Hintern rösten, zumindest werde ich es um jeden Preis versuchen! Wo sind überhaupt unsere Einsatzwagen, die vor dem Hinterausgang stehen sollten?«


    Detective Malloy zuckte mit den Schultern, zündete sich eine Zigarette an, inhalierte und stieß dann den Rauch aus seiner blassen knubbeligen Nase aus. »Dort, wo sie immer sind, wenn dieser Mist passiert: Sie wurden abgelenkt. Kommt es dir nicht seltsam vor, dass sie immer erst auftauchen, wenn alles vorbei ist?«


    »Fang nicht schon wieder mit dieser Verschwörungstheorie an, Malloy! Das kann ich jetzt nicht vertragen. Wir brauchen eine interne Untersuchungskommission, die sich parallel um diesen Quatsch kümmert.«


    Malloy lehnte sich mit seiner schlanken Gestalt an die Wand und betrachtete die rote Glut, während er ein weiteres Mal an seiner Zigarette zog. »Am Ende müssen wir wahrscheinlich unsere Jungs in ihre Vorstellung schicken, einen von unseren Wagen in den Gassen parken und ein oder zwei von unseren eigenen Männern hineinsetzen. Heute Nacht hatten wir drinnen alles unter Kontrolle, aber wir haben offenbar verpasst, was hier draußen los war. Früher oder später kommt schon heraus, was hinter diesen seltsamen Szenarien steckt. Es ist nur eine Frage der Zeit. Das Problem ist: Wenn diese Kids weiterhin sterben wie die Fliegen und die Leichen anschließend auf dem Weg ins Leichenschauhaus verschwinden, tauchen wir bald in den Medien auf und unser Job wird zum Schleudersitz.«


    Sein kleiner stämmiger Partner starrte ihn finster an.


    »Das sind eine ganze Menge Baustellen«, stöhnte Berkfield, stand langsam auf und klopfte seinen zerknitterten blauen Anzug ab. »Unser Team ist schon ziemlich zersplittert, angefangen von diesem Drogenkerl Rivera in L.A., über die Krieger des Lichts bis hin zur Überwachung von Fallon Nuits vermutlichem Hauptsitz Blood Music in Beverly Hills sowie der Überwachung einer seiner Filialen in New Orleans. Wir werden wohl irgendetwas abziehen müssen, vor allem diese New-Orleans-Sache. Dabei handelt es sich wahrscheinlich ohnehin nur um ein Ferienhaus, denn seit Monaten hat sich niemand mehr dort blicken lassen. Jetzt müssen wir unseren Auftrag auch noch ausweiten und durch das Land reisen, um diesen Hip-Hop-Konzerten zu folgen – während ein Großteil unserer Jungs immer noch mit der Terroristensache beschäftigt ist.«


    Berkfield atmete vernehmlich aus und schüttelte den Kopf. Schweißnasse Strähnen seiner braunen Haare klebten auf seinem ansonsten kahlen und etwas schmutzigen Schädel. »Ich werde langsam zu alt für diesen Mist, Paul. Bei Gott! Ich will endlich ein normales Leben führen!«

  


  
    


    


    Drittes Kapitel


    Carlos Rivera blickte von der verchromten Galerie auf die Tanzfläche seines Clubs im Norden von Hollywood hinunter. Der Samstagabend stellte den wichtigsten Tag im Club Vengeance dar, und auch heute war der Laden wieder rappelvoll. Techno, Hip-Hop, Salsa – das spielte keine Rolle. Die Leute kamen. Die Künstler kamen. Und draußen vor der Tür wartete eine lange Schlange von Gästen darauf, eingelassen zu werden. Es war der Laden, um zu sehen und gesehen zu werden, genau wie er es seinen Jungs vorausgesagt hatte. Die Menge macht’s. Es war wieder einmal Zeit zu expandieren.


    Während er die übliche Runde durch seinen Club drehte, pulsierte eine lebendige Kraft im Rhythmus der Musik in ihm. Es gab nichts, was sich so gut anfühlte wie Geld, höchstens noch Macht.


    »He, Carlos!«, rief ein Stammgast ihm im Vorbeigehen zu.


    Oh ja, er war der König!


    Er nickte und gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass er dem Mann ein Getränk spendieren sollte, obwohl er sich noch nicht einmal an seinen Namen erinnern konnte. Hinreißende leicht bekleidete Frauen lächelten ihm auf seinem Weg zu. Er lächelte zurück, ging jedoch weiter, wobei er überlegte, welche aus diesem Harem er heute Nacht nehmen würde. Seine Türsteher nickten ihm von ihren Posten aus anerkennend zu. Es war ein langer Weg gewesen aus dem Osten L.A.s bis hierher – ein langer Weg von frisierten Chevys, Revierkämpfen auf den Straßen und dem Gejammer seiner Mutter und Großmutter, als seine Schwester wie ein Hund an Crack gestorben war. Er hatte ihnen allen versichert, dass er seine Leute um jeden Preis aus diesem Wahnsinn herausholen würde. Oh ja, es fühlte sich fantastisch an, ein König zu sein!


    »Wie viele sind es heute?« Carlos beugte sich zu seinem ersten Türsteher hinüber, während er versuchte, die Anzahl der Gäste zu schätzen.


    »Zwölfhundert Leute, und es kommen noch mehr«, murmelte der Angestellte mit einem schiefen Grin-sen.


    »Und der Umsatz?«


    »Geht durch die Decke.«


    Carlos stieß seine Faust gegen die seines Türstehers, nickte und bahnte sich seinen Weg zurück durch die Menge. Wo steckte Alejandro?


    Wenn sein kleiner Bruder und sein Cousin doch nur begreifen würden, wie viel Intelligenz und Engagement nötig waren, um ein solches Geschäft zu führen – genauer: eine Reihe von Geschäften. Empört beschleunigte er sein Tempo, sprach kurz mit ein paar Gästen und eilte in sein Büro zurück. Der Straßenhandel hatte zu Waschsalons und Lebensmittelläden geführt, die schließlich von Miethäusern abgelöst worden waren. Die Neunziger hatten es gut mit ihm gemeint. Immobilien brachten einem Mann Einfluss, genau wie Schusswaffen dies taten.


    Und dieser Einfluss bedeutete Expansion. Es folgten neue Geschäftszweige, nicht jugendfreie Videos, Webseiten, Telefonsex; alles in diesem Land hatte einen dreckigen Ursprung, und dann verwandelten die Meister es in sauberes, kaltes Geld. Eines Tages würde auch er dieses Spiel perfekt beherrschen – er sah es schon vor sich, es war ihm vorherbestimmt. Ein bisschen Macht reichte ihm nicht. Macht wirkte stärker als jede Droge, die er jemals probiert hatte.


    Carlos starrte vor sich hin. Ja, es war schnell gegangen. Nachdem seine anderen Unternehmen liefen, kam dieser Club, der die Absatzmöglichkeiten seiner Produkte steigerte, und es kamen auch noch neue Drogen wie Ecstasy und andere Designerdrogen hinzu. Mehr Geld bedeutete auch, dass ihm mehr Waffen zur Verfügung standen, mehr Söldner. Das bedeutete wiederum ein größeres Revier – das sorgfältig und effizient geführt werden musste, andernfalls verlor man die verdammte Kontrolle und anschließend sein Leben. Was von alldem verstanden Alejandro und seine Genossen nicht? Ein Mann brauchte Talent und Begabung. Ein Mann musste strategisch vorgehen, um ein Imperium aufzubauen.


    Er verscheuchte den plötzlichen Anflug von Melancholie, warf einen Blick auf seine funkelnde Rolex aus Platin und zwinkerte seinem Spiegelbild zu. Carlos Rivera gefiel, was er sah: einen jungen durchtrainierten Mann mit Schuhen und Gürtel aus Krokodilleder, einem maßgeschneiderten bronzefarbenen Nino-Cerruti-Anzug, kastanienbraunem Seidenhemd mit Stehkragen und manikürten Fingernägeln – die nicht vom Obstpflücken oder einer sonstigen schweren Arbeit mitgenommen waren – und dazu einem schicken Haarschnitt. Er strich sich mit der Handfläche über das Kinn. Schön. Oh ja, er war eindeutig ein Supertyp!


    Er zwinkerte sich noch einmal zu und küsste das schwere Silberkreuz, das er immer anstelle des winzigen goldenen trug, das er eingetauscht hatte, als er wohlhabender geworden war. Seine Familie war zu abergläubisch. Was bedeutete es schon, dass man das erste bei seiner Taufe gesegnet hatte? Er hatte für das Kreuz etwas viel Besseres bekommen, dieses Schmuckstück, das einzige Zugeständnis an die Frauen seiner Familie. Genau wie er sich ein besseres Auto gekauft hatte, sich mit schöneren Frauen und schöneren Dingen umgab. Carlos stieg die überfüllte Treppe zu seinem Allerheiligsten hinab. Er war wirklich gesegnet.


    Er betrat einen ruhigeren Bereich, ging zu seiner privaten Bar und schenkte sich einen Cognac ein. Er trank einen Schluck und musterte den Rand des Kristallglases, auf dem das Licht ein Prisma bildete. Seine Mutter hatte nie etwas anderes als Plastikgeschirr aus Ein-Dollar-Läden besessen.


    Seine Mutter und Großmutter waren so naiv, weigerten sich, Geschenke aus seinem neuen Leben anzunehmen – nur weil sie an alte Märchen glaubten: Gute Menschen taten nichts Schlechtes. Gute Männer wie sein Vater und seine Onkel waren arme Einwanderer, die nach harter Fabrikarbeit jung starben oder in der Sonne Obst für Leute pflückten, die ihrerseits gestohlen hatten, um an diese Fabriken und Höfe zu kommen.


    Blood Music hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Jemand von seiner Organisation musste ihnen einen Besuch abstatten. Es war purer Blödsinn, dass sie ihre Künstler nicht in seinem Club auftreten ließen, nur weil man vor über einem Monat irgendeinen Niemand nicht weit von seinem Laden entfernt abgemurkst hatte. Was zum Teufel sollte das? Wo er herkam, starben jeden Tag Menschen auf der Straße. Als er darum gekämpft hatte, sich einen Platz zwischen Russen und Asiaten zu erobern, hatte er einen Haufen Männer bei Schießereien verloren. Die Dominikaner und Jamaikaner waren problematisch gewesen, aber sie hatten sich geeinigt. Alles war gut gelaufen. Verhandlungen waren immer möglich, und es gab bei jedem Geschäft eine Schwachstelle, die Allianzen zuließ.


    Ihn stieß man nicht vor den Kopf. Vielleicht ging er einfach zu den Konkurrenten von Blood, den Kriegern des Lichts, und lud sie ein … Andererseits gab es dort Leute, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Die Sache war verdammt kompliziert.


    Er nahm sein Handy, das an seiner Hüfte vibrierte, aber als er die 911 zusammen mit Alejandros Codenummer sah, machte er einen Schlenker zu seinem riesigen Schreibtisch aus Glas und Chrom, wo er sein Getränk abstellte und seine Waffe einsteckte.


    »Was gibt’s?«, fragte er gedehnt, nachdem er den Anruf seines Bruders angenommen hatte.


    »Du musst herkommen, Mann! Hier herrscht totales Chaos!«


    »Wohin, Bruder? Red keinen Unsinn!«


    »Aufs Revier, ins Leichenschauhaus. Dort liegen Julio und Miguel. Juan ist im Krankenhaus, aber es sieht nicht so aus, als wenn er durchkommt, Mann! Du kannst es nicht deren Familie überlassen, die Leichen zu identifizieren, nicht, wenn du siehst, was von ihnen übrig ist.«


    »Was von ihnen … übrig ist? Zum Teufel, Mann! Wer hat das getan? Wer hat sie umgebracht?«


    »Ich weiß nicht, wer es war. Aber dir ist ja wohl klar, dass es schlimm ist, wenn ich mich darauf eingelassen habe, herzukommen, um sie zu identifizieren. Ich wollte Julio, Miguel und Juan von den Clubs in Santa Monica abholen, mit denen wir in Verbindung stehen. Sie wollten sich heute Abend bei dem letzen Club auf der Liste treffen. Bis dahin waren alle Transaktionen glatt verlaufen, aber als ich dort ankam, war die Hölle los. Überall Cops, Leichensäcke … Du hättest unsere Jungs sehen sollen! Sie sind vollkommen am Ende.«


    Carlos zögerte, und einen Moment herrschte beklommenes Schweigen zwischen den Brüdern. Carlos ging im Geiste die lange Liste von Gegnern seiner Organisation sowie ausstehende Geschäftsabschlüsse durch und versuchte herauszufinden, wer ihm da vielleicht eine Botschaft übermitteln wollte, welches Geschäft es betraf, welchen Teil seines Reviers. Sein Cousin und zwei seiner besten Freunde?


    »Wo hat man sie erschossen?«


    Wieder folgte eine lange Pause, bevor Alejandro sprach.


    »Das ist es ja: Man hat sie nicht erschossen!«


    »Erstochen? Was zum Teufel, sag schon!«


    »Nein, Bruder, man hat sie eher … gefressen.«


    *


    »Schön, dass Sie freiwillig hergekommen sind, Rivera«, murmelte Detective McKinsey und grinste herablassend. »Meine Partner, Malloy und Berkfield, werden bestimmt bedauern, Ihren Besuch versäumt zu haben.«


    »Lassen Sie den Mist, Mann! Meine Familie liegt da drinnen auf der Bahre.« Carlos kochte, während er die langwierige Einlassprozedur über sich ergehen ließ. Er mahlte mit seinen Kiefern, während er darüber nachdachte, wer es wohl wagte, so unverfroren in seinen inneren Kreis vorzustoßen.


    »Ja«, erwiderte McKinsey leicht gereizt, »wir können uns auch später unterhalten. Ich nehme an, dass Ihre Geschäfte Sie eine Weile in L.A. festhalten werden, vor allem, wenn Sie gesehen haben, was von Ihrer Sippe übrig geblieben ist.«


    »Ich war dabei, Mann, als sie mit den Krankenwagen hergekommen sind«, murmelte Alejandro, der immer noch geschockt schien. »Ich muss das nicht noch einmal sehen. Ich warte draußen auf dich.«


    Carlos reagierte nicht auf die Bemerkungen dieser sogenannten Männer vor ihm. Wie oft hatte er einen seiner Leute auf einer Bahre, in einem Sarg, auf einem Bürgersteig, oder wo auch immer gesehen? So etwas ließ sich bei seiner Art von Geschäften nun einmal nicht vermeiden. Weicheier! In jedem Krieg gab es nun einmal Verluste. In den Nachrichten nannte man das Kollateralschäden. In einem Krieg gab es eben Leichen. In einem Krieg gab es Soldaten, und einige von ihnen wurden erschossen. Und in einem Krieg wurden Gebiete erobert und verloren, je nachdem, wer über die stärksten Männer verfügte.


    Sie ließen Alejandro stehen und gingen weiter in die Kühlkammern. Carlos kannte die ganze Prozedur sehr gut, genauso gut wie die Einlassprozedur und Entlassungszeremonie im Gefängnis. Er wartete geduldig, während McKinsey sie durch eine weitere Stelle des Sicherheitssystems schleuste.


    »Ich dachte, dass Sie das sehen sollten, Rivera, vor allem weil ein junger Künstler erst vor kurzem in der Nähe Ihres Clubs auf dieselbe Art umgekommen ist. Ich hoffte, Sie würden vielleicht endlich darüber reden wollen, nachdem die Sache nun allmählich heißer wird und in Ihre Richtung geht! Wir wissen, dass so etwas dauert passiert, wenn ihr Mistkerle euch da draußen um ein neues Revier schlagt, aber ihr solltet lockerer werden, was euern Stil angeht! Mit diesem Mist zieht Ihr die Aufmerksamkeit der Medien an. Schüsse aus vorbeifahrenden Autos sind für die mittlerweile ein alter Hut.«


    Carlos ignorierte das fette Arschloch neben sich weiterhin; der Anblick des billigen Polyesteranzugs des Detectives verursachte ihm Brechreiz.


    »Machen Sie einfach die Tür auf!«, befahl Carlos in leisem verächtlichen Tonfall. »Wenn ihr Kerle das nicht in den Griff bekommt, kenne ich vielleicht ein paar Leute, die ein paar Leute kennen, die das hinkriegen.«


    Während McKinsey die Tür aufstieß, warfen sich die zwei Männer einen hasserfüllten Blick zu.


    »Wir werden ja sehen, ob Sie Leute kennen, die ein paar Leute kennen, die das hier in den Griff kriegen«, murmelte der Detective und nickte dem diensthabenden Pathologen zu, als sie sich dem Tisch näherten.


    Carlos blieb schockiert stehen und starrte auf die grausamen Überreste seines Cousins und seines besten Freundes. Galle stieg brennend seine Speiseröhre hinauf in seine Mundhöhle.


    »Gruselig, nicht?«, fragte McKinsey triumphierend. »Selbst für Sie, was?«


    »Was zum Teufel …?« Carlos’ Stimme hatte sich in ein heiseres Flüstern verwandelt und erstarb schließlich, während er sich unwillkürlich bekreuzigte.


    »Man riss ihnen den Hals auf, schlitzte dem ersten Opfer mit irgendeinem Werkzeug die Brust auf und halbierte es, dabei hat man die Speiseröhre und die Aorta durchtrennt, und die Herzen – das ist natürlich nur eine Vermutung – wurden entfernt, vielleicht aufgefressen. Ein Angriff von vorn«, berichtete der Pathologe monoton. »Bei dem hier drüben hängt der linke Arm nur noch an einem dünnen Faden aus Sehnen und Knorpel. Die Schnitte deuten daraufhin, dass er versucht hat, seinen Hals zu schützen, aber der Arm des Opfers wurde offensichtlich mit ungeheurer Kraft weggerissen, bevor man Hals und Brustkasten aufgerissen hat. Wir haben in seinem Körper etwas gefunden, das ausgerechnet wie eine riesige Tierklaue aussieht. Wir analysieren gerade, ob es sich dabei um die benutzte Waffe handelt oder ob sie später auf die Leiche geworfen wurde, als kleines Andenken an einen Ritualmord.«


    »Die Magazine der Waffen wurden leergeschossen«, fügte McKinsey mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu. »Oh, die Jungs waren bis an die Zähne bewaffnet und haben sich gewehrt – es muss in der Gasse zugegangen sein wie in Vietnam. Wir haben genug Munition gefunden, um damit die Hälfte de Bevölkerung von L.A. umzulegen, aber natürlich hat niemand irgendetwas gehört oder gesehen – bis auf Juan DeJesus. Dem jedoch leider die Zunge und die untere Hälfte seines Kiefers fehlt, als hätte jemand ihn geküsst und sich dann entschlossen, ein Stück von seinem Gesicht als Souvenir mitzunehmen. Er liegt im Koma und hat so viel Blut verloren, dass er vermutlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sterben wird. Also kann man wohl sagen, dass es keinen Zeugen gibt, mit dem wir über die Umstände des Angriffs sprechen können oder der uns eine Beschreibung liefern kann.«


    »Ich habe genug gesehen«, flüsterte Carlos, atmete schnell aus und sorgte dafür, dass nur ein Minimum stinkender Luft in seine Lungen drang.


    »Darauf würde ich wetten«, murmelte McKinsey und folgte Carlos, der hastig die Leichenhalle verließ.


    Carlos wurde heiß und kalt zugleich, und über seinen Brauen hatten sich Schweißperlen gebildet; er spürte die Feuchtigkeit, bevor er sie wegwischte. Der Detective lehnte an der Wand, während Carlos sich vorbeugte und nach Luft rang, wobei er sich mit einer Hand an der Fahrstuhltür abstützte.


    »Madre de Dios!«, raunte er und bekreuzigte sich erneut. »Wenn ich herausfinde, wer das getan hat …«


    »Möchten Sie nicht lieber erst mit uns plaudern? Sie könnten uns vielleicht etwas über Ihre Drogengeschäfte erzählen; zum Ausgleich bieten wir Ihnen vielleicht einen kleinen Straferlass an – und bringen denjenigen zur Strecke, der L.A. aufmischt. Wer auch immer es ist. Ein fairer Austausch ist kein Raubüberfall, Carlos.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte Carlos ruhiger. Er hatte seine Fassung wiedergefunden, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. »Ich führe ein anständiges Geschäft. Wer auch immer das hier …«


    »Was auch immer wäre in diesem Fall wohl zutreffender«, korrigierte McKinsey ihn. »Vielleicht Pitbull-Kämpfe? Ihr macht doch alle illegale Geschäfte. Vielleicht hat irgendjemand Ihre Jungs den Pitbulls zum Fraß vorgeworfen und gewettet, wie lange sie im Ring durchhalten? Oder veranstalten Sie jetzt auch Kämpfe mit exotischen Tieren – oh Gott, haben Sie sich etwa von Hundekämpfen zu Löwen, Tigern und Bären hochgearbeitet? Etwas, womit man die Reichen abgesehen von Drogen heute noch unterhalten kann? Was ist los, Carlos?«


    »Ich gehe zum Krankenhaus, es sei denn, ich stehe unter Verdacht und Sie lochen mich ein.«


    »Aber nein, ganz im Gegenteil!« McKinsey grinste höhnisch. »Wir schicken Sie als Löwenfutter zurück auf die Straße. Wir finden so oder so heraus, welche Verbindung zwischen Ihrem Club mitsamt seinen dreckigen kleinen Geheimnissen und diesen Figuren hier besteht, die auch Künstler von Blood Music und Krieger des Lichts ermorden.«


    Carlos kommentierte diese Bemerkung nicht und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als McKinsey die Krieger des Lichts erwähnte. Als die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen schlossen, warf er nur einen kurzen Seitenblick auf seinen verzweifelten Bruder. Damali Richards hatte es auch irgendwie geschafft. Sie war wie er, eine Überlebenskünstlerin aus der alten Heimat und die einzige in der Musikszene, der er vertrauen konnte; vorausgesetzt allerdings, dass es ihm gelang, überhaupt noch einmal mit ihr zu reden.


    »Sie haben ja den Namen meines Anwalts in Ihren Akten, falls Sie mich für eine richtige Befragung herbeten möchten«, zischte Carlos und trat hastig aus dem beklemmend engen Fahrstuhl. »Und richten Sie Malloy und Berkfield aus, dass sie mich mal können!«


    *


    Er hasste Krankenhäuser. Mehr noch als den Geruch verabscheute er das Leid, das Gejammer und das Gefühl, dass die Leute, die auf irgendeine gute Nachricht warteten, dem Schicksal machtlos ausgeliefert waren. Institutionen wie diese wurden stets von Männern in weißen Kitteln beherrscht, von weißen Männern, die meinten, sie wären etwas Besseres als er und Gott spielten, und denen die Armen hilflos ausgeliefert waren.


    »Da ist seine Mama mit der Familie«, murmelte Alejandro und nickte in die Richtung des DeJesus-Klans.


    Sobald Juans Mutter sie entdeckte, verfiel sie erneut in lautes Schluchzen und musste von ihrer Tochter, ihrem jüngeren Sohn und einer älteren Freundin aus der Nachbarschaft auf dem Stuhl festgehalten werden, während sie Carlos in ihrer Muttersprache beschimpfte.


    Nachdem das Schluchzen ihrer Mutter nachgelassen und einem kläglichen Wimmern gewichen war, kam Juanita, die Tochter, zu den beiden Männern.


    »Er liegt auf der Intensivstation«, wimmerte Juanita und warf sich in Carlos’ Arme, die er weit ausgebreitet hatte. Sie drückte ihr Gesicht auf das Revers seines Jacketts und weinte, während er beruhigend über ihren Rücken strich. »Versprich mir, dass du herausfindest, wer ihm das angetan hat!«


    Die Spucke in seinem Mund war plötzlich zäh und salzig geworden. Carlos beugte sich hinunter, küsste sie auf den Kopf, streichelte sie, hob anschließend den Blick zur Decke und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen in seinen Augen an. Das Wimmern ihrer Mutter, ihre hastigen spanischen Gebete, das Weinen der Frau an seiner Brust – wie oft, Gott, musste er das Schluchzen von Frauen ertragen, weil der Tod sich einen Platz in seinem Leben nahm?


    »Sieh mich an!«, verlangte er sanft und hob mit einem Finger ihr Kinn an. »Ich verspreche dir … ich gebe dir mein Wort, dass wer auch immer das getan hat, keinen Frieden mehr findet! Ich werde ihn jagen wie einen Hund. Juan war … ist mein bester Freund. Er ist wie ein Bruder für mich. Deine Familie ist meine Familie. Mi casa es su casa, comprende?«


    Mit zitternden Fingern strich die junge Frau über seine Wange, ihre großen braunen Augen waren vom Weinen gerötet, auf ihrem vom Schmerz gezeichneten Gesicht waren Tränen zu weißen salzigen Linien getrocknet. »Meine Mama wird nicht zulassen, dass du gegen ihren Befehl die Intensivstation betrittst. Die Cops sind gekommen und haben uns Fragen gestellt, wer das getan haben könnte, mit wem mein Bruder unterwegs war und so weiter. Ich habe ihnen gesagt, dass ich es nicht wüsste. Aber wenn du es weißt …«


    »Ich schwöre dir beim Grab meines Vaters, Juanita, dass weder Alejandro noch ich wissen, wer das getan hat, aber wir werden es herausfinden!«


    »Lass meine Tochter in Ruhe! Geh weg, geh weg!«, kreischte die alte Frau, tauchte aus ihrem Wimmern auf und war vorübergehend klar genug, um zu erkennen, dass ihr einziges verbliebenes erwachsenes Kind sich an den Mann drückte, den sie für die Inkarnation des Bösen hielt.


    »Ich muss zu ihr«, flüsterte Juanita, öffnete seine Hand und legte ein kleines Goldkreuz hinein. »Meine Großmutter schwört, dass nur das verhinderte, dass man ihn nicht wie die anderen ganz verschlungen hat.« Sie löste sich aus seinen Armen und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Er trug es unter seinem Hemd – er besitzt es, seit er ein klein war. Er wurde damit getauft. Man hat es mit ihm zusammen in das Weihwasser getaucht, als er noch ein Baby war. Es soll dich leiten und beschützen. Finde sie!«


    Carlos verharrte wie angewurzelt mit seinem Bruder am Rand der surrealen Szene. Alejandro stand schweigend neben ihm; eine Horde Frauen und ein kleiner Junge, der plötzlich der Mann im Haus war, litten auf den Stühlen im Wartezimmer. Sein bester Freund lag im Sterben, ein anderer enger Freund war tot, sein Cousin ausgelöscht – und er musste jetzt zu seiner Tante und seiner Mutter gehen, die Runde in der Familie machen und alle Beerdigungen bezahlen. Selbst die von Juan, die vermutlich ebenfalls bevorstand. Außerdem musste er ein paar Männer zusammentrommeln, ein Suchteam bilden, das in der Lage war, diesen Gegner zu beseitigen, er musste die Grenzen seines Terrains verstärken. Morgen würde die Nachricht in den Medien kommen, und Neider würden versuchen, diese Schwäche auszunutzen. Alte Fehden würden erneut aufbrechen, und er musste den alten Hasen zeigen, dass weder seine Geschäfte noch seine Stärke von den Ereignissen beeinträchtigt wurden.


    Als er sich umdrehte, blickte er noch einmal zu seiner Jugendliebe. Juanitas Unschuld rührte seine Seele. Sie erinnerte ihn an Damali. Er fragte sich, wie ein Leben mit ihr ausgesehen hätte. Zwischendurch drängte sich die Realität in die Illusion. Er versuchte sie zu verdrängen, während er und sein Bruder über den Linoleumboden hinausgingen. Sie brauchten dringend frische Luft. Wahrscheinlich hätten sie einen Jungen bekommen wie Juans kleinen Bruder, einen, den er hätte beschützen, für den er hätte sorgen können, einen, der darauf wartete, sein eigenes Glück zu suchen; eine Tochter, die es sich hätte aussuchen können; und er hätte eine Frau, die eines Tages alt und fett wäre und sich grämte, wenn der Sohn in den Straßen verendete oder ins Gefängnis kam; und die Tochter wäre Mutter eines Babys; und er hätte gearbeitet wie ein Pferd, um sich zu Tode zu trinken … aber erst nachdem er die Schönheit aus seiner Frau geprügelt hätte oder von den jungen angesagten Kerlen des Großstadtdschungels als alter Penner verlacht worden wäre.

  


  
    


    


    Viertes Kapitel


    Es war noch dunkel, als sie auf dem Flughafen von Los Angeles landeten. Der dreistündige Zeitunterschied an der Westküste wirkte sich nicht gerade zu ihrem Vorteil aus. Obwohl Dan ununterbrochen plapperte, hatten sie ihn dazu bringen können, in einen bereitstehenden Flughafenbus einzusteigen und nach Hause zu fahren, während Big Mike und Shabazz auf den Rest des Gepäcks warteten. Damali und Marlene hatten Dan praktisch in den Shuttlebus prügeln müssen, damit er losfuhr.


    Als die Gruppe sich jetzt jedoch zusammengefunden hatte und in Zweierreihen nebeneinander durch das Betonparkhaus ging, vermisste Damali Dans fröhliches Geschnatter. Big Mike hatte es geschafft, ein paar müde Groupies davon abzuhalten, sie mit Bitten um ein Autogramm zu bestürmen, und sie fragte sich, wie es erst sein musste, ein Superstar zu sein wie die Musiker vom Blood-Music-Label. Wie sollten sie dann Vampire jagen? Wie könnten sie unerkannt kommen und gehen, wie es ihnen gefiel, wie es ihnen als kleiner Band gelang? Aber ihre Berühmtheit war ihre kleinste Sorge. Damit könnte sie schon umgehen, falls es jemals dazu käme.


    Die Wunde, die die Sache mit Dee Dee verursacht hatte, würde dagegen lange brauchen, um zu heilen. Sie blickte hin und wieder zu Jose, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gutging. Aber wie sollte es ihm gutgehen? Der Mann wirkte vollkommen traumatisiert, und der Rest der Gruppe lief schweigend wie ein Trauerzug nebeneinander her. In gewisser Weise waren sie das auch.


    Big Mike stöhnte, als er die Boxen mit den Utensilien für die Spezialeffekte hochhob und auf dem Dachgepäckträger des Geländewagens befestigte.


    »Marlene, Shabazz, Jose und ich nehmen den Hummer«, erklärte Damali, während sie ihr Umfeld im Auge behielt. »Mike, J.L. und Rider nehmen den Jeep.«


    »Wir müssen anhalten und mehr Munition besorgen, bevor wir mitten in der Nacht zur Basis zurückfahren«, gab Mike müde zu bedenken. »Es ist noch nicht Tag.«


    »Klar, da hast du Recht«, murmelte Shabazz.


    Mehr wurde nicht geredet, als sie in die Wagen stiegen, sie anließen, sich kurz mit Handzeichen verständigten und losfuhren. Es war so still in dem Hum-V, dass Damali überzeugt war, eine Stecknadel fallen hören zu können. Sie stellte noch nicht einmal das Radio an, um ihren Lieblingssender zu suchen. Dröhnende Musik schien ihr angesichts der Umstände unpassend. Sie ließ einfach die Ereignisse Revue passieren und spielte sie wie ein endloses Videoband immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Mike blendete kurz auf und bedeutete ihr, neben der Kirche zu halten.


    Shabazz kurbelte sein Fenster herunter und zielte mit seiner Neuner in Mikes Richtung, um ihm Deckung zu geben, während er die breiten Betonstufen hinaufschritt und mit der Glocke das vereinbarte Zeichen zum Öffnen der Tür gab. Es vergingen ein paar Minuten, dann öffnete sich das Kirchenportal knarrend. Eine Hand tauchte auf und reichte Mike eine Aktentasche. Dann kam hinter der riesigen roten Tür zögernd der Zipfel einer schwarzen Robe zum Vorschein, und eine zitternde Hand zeichnete mit dem Daumen das Zeichen des Kreuzes auf Mikes Stirn. Anschließend wurde die Tür fest zugeschlagen.


    Mike hob den Koffer in Richtung der wartenden Wagen, stieg zurück in den Jeep und fuhr los. Damali folgte ihm. Marlenes Hand griff das Funksprechgerät und stellte es auf die Frequenz des anderen Wagens ein.


    »Alles okay, Mike?«


    »Ja, Mar. Wir haben wieder Weihwasser und heilige Erde. Es reicht, um das Lager zu reinigen, und vielleicht bleibt sogar noch etwas übrig.«


    »Gut.« Marlene lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und stierte aus dem Fenster.


    Jose hielt den Blick die ganze Zeit in die Ferne gerichtet. Ihm schien alles egal zu sein. Shabazz hatte seine Waffe wieder hereingeholt und tätschelte Joses Schulter, aber Jose schenkte dem keine Beachtung. Damali fuhr.


    Als sich ihr kleiner Konvoi aus zwei Wagen die nebligen Berge im Norden Hollywoods hinaufschlängelte, verengte sich der Highway zu einer schmalen einspurigen Straße. Gewerbegebiete gingen in Wohnviertel über, und schließlich lösten Villen die Häuser ab, die auf riesigen Grundstücken lagen. Der Vollmond warf ein bläuliches Licht auf die Reihen hoher Pinien und Mammutbäume und zeichnete gruselige Formen aus den dichten Blättern, während sie sich dem Ort näherten, den sie ihr Zuhause nannten.


    Damali starrte auf ihre auf einer Anhöhe thronende Festung, die von UV-Lampen angestrahlt war, die durch eine Zeitschaltuhr betriebenen wurden. Bis auf ein paar Palmen am Rand des Geländes hatten sie aus Sicherheitsgründen alle Sträucher und Bäume von dem Anwesen entfernt. Die Fensterläden aus Stahl vor den kugelsicheren Scheiben und Oberlichtern waren noch verschlossen. Das moderne Betongebäude mit den klaren Linien schien unberührt. Heute Nacht störte es sie irgendwie, dass der hell erleuchtete Bau eher wie ein Gefängnis als wie ein Wohnhaus wirkte.


    »Scheint alles sauber zu sein«, sagte Damali in das Funksprechgerät, während sie den Hum-V hinter dem Jeep in der Auffahrt parkte.


    »Ja, aber es gibt nur eine Methode, um sicherzugehen«, erwiderte Mike aus dem anderen Wagen.


    »Jose, am besten ist, du wartest einfach hier.« Als er nicht antwortete, blickte Damali erst zu ihm, dann zu Marlene und Shabazz.


    Shabazz nickte ihr zu und stieg mit J.L., Big Mike und Rider aus dem Wagen.


    Während er dem vierköpfigen Reinigungstrupp voranschritt, sprach J.L. in sein Funkgerät. »Alle Sensoren sind in Betrieb. An dem normalen Alarm wurde nicht herumgepfuscht. Ich öffne die Garage. Mar, fahr du den Jeep hinein, ich flute den Innenraum mit UV-Licht. Wir könnten einen blinden Passagier dabeihaben.«


    Shabazz richtete seine Waffe auf Marlene, um ihr Deckung zu geben, während sie aus dem Hum-V sprang, zum zweiten Fahrzeug hinüberlief und den Jeep startete. In der Garage beleuchteten grelle Lichter die dort geparkten Limousinen. Beide Fahrzeuge rollten langsam voran. Der Spähtrupp war bereits hineingegangen und bereit, auf jeden Eindringling zu schießen. Damali seufzte. Normale Leute mussten sich nicht mit diesem ganzen Mist herumschlagen, wenn sie nach einer Geschäftsreise nach Hause kamen. Sie beobachtete, wie die Garagentüren sich langsam hinter ihnen schlossen, so dass sie in Sicherheit waren, und während das Team einen Raum nach dem anderen Raum prüfte, konnte sie sich eines gewissen Unmuts nicht erwehren.


    »Wir müssen uns zusammensetzen, bevor sich alle schlafen legen«, sagte sie und klang erschöpft. »Ich weiß, dass alle fertig und müde sind, aber wir müssen uns jetzt damit befassen.«


    Ihrer Ankündigung antwortete mürrisches Murmeln, während sie die Gruppe ins Kriegszimmer lotste. Die Leute ließen ihre geschundenen Körper auf die nächstbeste Sitzgelegenheit fallen; sie verteilten sich auf einen Regiestuhl, einen Metallklappstuhl, auf das Sofa und einen Armsessel. Sie sahen furchtbar aus; Aber sie wirkten auch erleichtert. J.L.s System und seine Bildschirme arbeiteten zuverlässig wie üblich. Damali trat zu dem ausladenden Metalltisch in der Mitte des Raums, der mit Technik und Waffen übersät war, stemmte sich hoch und setzte sich darauf.


    Der Raum bestand überwiegend aus Metall und Beton; um dem Wahnsinn zu entkommen, wäre es vielleicht besser gewesen, sie hätten sich im Arbeits- oder Spielzimmer oder sogar in der Küche getroffen. Sie hatten alle so hart daran gearbeitet, alle anderen Räume und die Studios einladend zu gestalten, wohnlich, wie ein echtes Zuhause, aber hier, im Waffenbereich, war es mit der Illusion vorbei. Noch so viel Kunst, Pflanzen, coole Möbel oder heitere Farben konnten nicht über die wahre Lage hinwegtäuschen.


    Ihr war klar, dass sie alle extrem angespannt, an ihre Grenzen gegangen waren, und einen Augenblick fragte DAMALI sich, ob das Gespräch durch eine angenehmere Atmosphäre weniger aufreibend würde. Sie sorgte sich auch, wie Jose mit den anstehenden Themen zurechtkam. Dann verdrängte sie den Gedanken rasch. Sie mussten sich dem stellen.


    »Verdammt!«, entfuhr es Rider. Er ließ seine Waffen auf einen Tisch in der Nähe knallen und warf sich auf das Sofa. »Ich brauche ein Getränk und ein gutes Kartenspiel!«


    »Beim ersten Tageslicht kriegst du beides.« J.L. nahm stöhnend auf einem Regiestuhl Platz. »Ich fühle mich, als wäre ich durch die Mangel gedreht worden.«


    »Du, ich, unser alter Freund Jack Daniels und jeder andere, der nicht hellsehen kann, kann mit uns Poker spielen und ich fordere ihn zum Trinken heraus.« Rider lehnte seinen Kopf zurück gegen die Wand und schloss die Augen. »In Zeiten wie diesen ist ein Whiskey der beste Freund eines Mannes.«


    »Sobald es draußen hell wird, suche ich mir ein paar Barbecue Ribs, Kartoffelsalat, Gemüse und ein kühles Bier«, verkündete Mike, der schlapp in einem Armstuhl hing. »Dann rufe ich diese hübsche Krankenschwester an, die …«


    »Wie kannst du in solchen Zeiten an Essen denken?« Marlene schüttelte den Kopf. »Oder an irgendetwas anderes? Ihr Kerle dürft eure Körper nicht vergiften. Wir müssen uns alle konzentrieren und fit bleiben …«


    »Ich habe dir doch schon mal erklärt, dass Schweinefleisch dich umbringt, Bruder«, ermahnte Shabazz ihn, legte seine Waffe ab und untersuchte das Magazin. »Und sei vorsichtig mit der Schwester, mit der du da Zeit verbringen willst!«


    Big Mike gab sein tiefes, dröhnendes Lachen von sich. »Bringt mich auf andere Gedanken, Mar. Shabazz, du weißt doch, dass ich diesen vegetarischen Körnerfraß, mit dem ihr euch alle vollstopft, nicht runterkriege. Außerdem, ab und an braucht ein Bruder ein bisschen Zärtlichkeit, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Aber du solltest wenigstens mit dem Schweinefleisch aufhören, Mike.« Shabazz bedachte Big Mike mit einem missbilligenden Blick.


    »Habe ich mich verhört, oder versucht ein Mann, der seinen Unterhalt mit der Jagd von Vampiren bestreitet, Big Mike etwa gerade zu erzählen, dass Schweinefleisch ihn umbringen könnte?« Rider schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und ließ seinen Arm auf die Sofalehne fallen. »Erlöst mich von meinem Elend!«


    »Es ist nicht gut für deine Gesundheit«, widersprach Shabazz.


    »Ich brauche etwas Anständiges zu essen – kann vielleicht sogar ein bisschen kreolisch schmecken.«


    Rider öffnete die Augen und blickte Big Mike finster an. »Wag es nicht, Louisiana auch nur zu erwähnen! Das Thema ist tabu.«


    Damali kicherte, und bevor sie den Mund öffnen konnte, um eine Frage nach der gefürchteten Stadt zu stellen, hob Marlene die Hand.


    »Mädchen, das willst du nicht wissen!«


    »Ich verstehe dich gut, Mike. Nach dem, was heute Nacht geschehen ist, können wir alle eine Pause vertragen.« Shabazz schüttelte den Kopf. »Ich für meinen Teil suche mir einen Jazzladen.« Er blickte zu Jose. »Vielleicht hilft ein bisschen coole Musik, Mann. Wir können ein bisschen abhängen, wenn du willst. Vielleicht ein Bierchen zischen.«


    Damali hörte dem Gespräch zu und beobachtete ruhig, wie alle über alles Mögliche redeten, nur nicht über das, worüber sie wirklich sprechen mussten. »Ich spiele vielleicht ein bisschen Billard, suche dann Rider und J.L. und zocke sie beim Kartenspielen ab – solange der Laden, den ihr ansteuert, meine extrascharfen Barbecue Chips hat.«


    »Du kannst gern Billard spielen, aber du kannst nicht mit uns Karten spielen, Schätzchen. Marlene und du seid für immer von allen Glücksspielen ausgeschlossen, sogar vom Scrabble. Ihr Mädels mogelt und benutzt eure Gabe.«


    »Das stimmt nicht!« Damali lachte und sprang vom Tisch, um sich direkt vor Rider aufzubauen.


    »Wir sind einfach gut«, kicherte Marlene. »Aber ich überlasse euch Jungs euren Spielen. Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen.«


    Genauso schnell, wie die Fröhlichkeit aufgekommen war, war sie wieder verschwunden.


    »Marlene hat Recht«, stimmte Damali seufzend zu. »Dort draußen befindet sich eine neue Spezies, mit der wir es noch nie zuvor zu tun hatten. Also schlage ich vor, dass ihr euch tagsüber alle ein bisschen ausruht und spielt, denn sobald die Nacht hereinbricht, müssen wir ziemlich hart arbeiten.«


    Alle nickten zustimmend, nur Jose nicht, der weiterhin auf die mit Stahl verbarrikadierten Fenster starrte.


    »Hart arbeiten, hart vorgehen und hart zuschlagen«, murmelte Shabazz.


    »Ganz genau.« Damali wandte ihre Aufmerksamkeit Marlene zu. Jetzt war das Thema auf dem Tisch, und das wurde auch Zeit. »Diese Wesen sterben wie Vampire und saugen Blut. Aber sie zischen, was nicht zu den üblichen Eigenschaften eines Vampirs gehört. Sie hinterlassen grausame Bissspuren …«


    »Sie sind alles andere als zurückhaltend«, pflichtete Shabazz ihr bei. »Normale Vampire reden eine Menge Mist. Man ahnt noch nicht einmal etwas von dem Biss, bis es irgendwann zu spät ist – aber nach dem, was Di beschrieben hat, jagen die ihre Beute geradezu.«


    »Ein Dämon kann es auch nicht sein, oder?« J.L.s Blick glitt von einem Teammitglied zum nächsten, während er sprach. »Jeder der Angriffe, bei dem wir jemanden verloren haben, fand an einem anderen Ort statt, und laut den Zeitungsmeldungen ist das bei den Leuten von Blood Music genauso. Dämonen sind üblicherweise an einen Ort gebunden, an ein Haus, ein verlassenes Gebäude oder an einen Körper, der ihnen als Wirt dient.«


    »Richtig, J.L. Und der Körper eines Wirtes löst sich nicht in Asche auf, wenn man auf ihn schießt. Der Dämon flieht und der Körper brennt, aber der menschliche Körper stirbt einen normalen Tod.« Damali wartete und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Marlene.


    »Erzähl es ihr, Marlene!«, drängte Shabazz. »Erzähl ihr von dem Haus in New Orleans!«


    Alle beobachteten, wie die Matriarchin der Gruppe langsam aufstand und zu dem verschlossenen Fenster hinüberging. Marlene lehnte sich gegen den Stahlträger und sprach mit leiser Stimme: »Dort unten gab es ein Landhaus, in dem – was wir alle schon seit Jahren vermutet hatten – ein Dämon gesichtet wurde. Es ist genau dasselbe geschehen; alle Geräusche erloschen und wir mussten einen grausamen Kampf führen, um das Wesen zu vernichten. Es löste sich in Nichts auf, und wir dachten, es wäre zerstört. Der Körper des Wirts wurde dabei leider getötet.«


    »Wie lange ist das her?« Damali hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt. Aus irgendeinem seltsamen Grund nahm ihr diese Information die Luft zum Atmen, und wieder war ihr zweiter Blick gestört. »Und wieso habe ich noch nie davon gehört?«


    »Das ist vor etwas mehr als zwanzig Jahren passiert«, murmelte Marlene und wich Damalis Blick aus. »Ich dachte, es hätte damit zu tun, dass ich zur Wächterin wurde, damit, dass ich nicht mit dem zurechtkam, was vor sich ging. Jeder von uns legt sich sein eigenes Märchen zurecht, wieso das Schicksal ihn getroffen hat. Das ist bei mir nicht anders.«


    Ihre Gruppenmitglieder sahen sich nervös an und wandten dann nacheinander den Blick ab. Es gefiel Damali überhaupt nicht. »Gut. Aber wie sah das Wesen vor zwanzig Jahren aus? In welcher Gestalt tauchte es auf?«


    Marlene atmete tief ein und atmete langsam aus. »Wir hielten es für einen Amanthra-Dämon – ein widerliches Wesen, das wie die Kreuzung zwischen einer Schlange, einer riesigen Spinne und einem Panther aussieht. Das heißt, es hat ein schuppiges Gesicht, bewegt sich unglaublich geschmeidig und besitzt ungeheure Kraft. Es zischt wie eine Schlange, aber es verfügt ebenso über die Eigenschaften großer Raubkatzen, wie zum Beispiel die von einem Panther. Es knurrt auch tief in der Kehle. Beim Angriff hängt es den Kiefer aus, das vermag es durch seinen Schlangenanteil. Seine Reißzähne sind länger und die Bisse entsprechend tiefer als die von normalen Vampiren. Es kann seine Krallen ausfahren und sich schnell bewegen, dank des Pantheranteils. Es kann sogar seine Gliedmaßen nach hinten drehen und sich rasend schnell rückwärtsbewegen wie eine Spinne. Es frisst Fleisch. Kurzum, es ist eine abscheuliche Kreatur.«


    »Wo kommt so ein Mist her?« Rider sah sie ungläubig mit großen Augen an.


    »Dämonen musst du befreien oder heraufbeschwören, Bruder.« Big Mike rieb sich das Kinn und starrte Rider an. »Das ist uns beiden klar.«


    »Richtig. New Orleans.« Rider seufzte. »Sie kommen mit Hilfe von schwarzer Magie an die Oberfläche. Vampire können einfach machen, was sie wollen, und müssen nicht erst herbeigerufen werden. Ich schätze, deshalb stehen sie an der Spitze der Nahrungskette – oder ganz unten, je nachdem.«


    »Wenn man einmal richtig darüber nachdenkt, sind Vampire faszinierende Wesen.«


    Diesmal starrte das gesamte Team J.L. einen Augenblick fassungslos an.


    »Was?!«


    »Lass mich ausreden, Rider!«, erwiderte J.L. »Denkt nach! Was Vampire so gefährlich macht, ist ihre Fähigkeit, wie Menschen auszusehen. Sie können sich in Fledermäuse, Wölfe, Nebel und Rauch verwandeln, hinterlassen keine echte Geruchsspur, können in Träume eindringen und unauffällig fressen. An einem ausgesaugten Körper findet man lediglich zwei kleine runde Wunden, aber meistens tarnen sie den Mord als Unfall, damit die Behörden nicht aufmerksam werden. Als Spezies sind sie extrem effektiv.«


    »Elegant, wie ich schon sagte«, murmelte Shabazz. »Meistens sind sie ausgekühlt, das heißt durch Infrarot nicht aufzuspüren, und kaum elektrostatisch aufgeladen. Sie fallen nicht auf, damit die Öffentlichkeit ahnungslos bleibt.«


    »Außerdem sind sie sexy«, warf Big Mike bissig ein. »Sie bringen dich dazu, deine eigene Mutter zu verraten.«


    »Ich habe gesagt, dass wir darüber nicht reden wollen«, brummte Rider mit finsterem Blick. »Damals wurdest du selbst fast gebissen.«


    »Ja … stimmt, oder?« Mike lachte. »Ich war wohl zu lange eingesperrt.«


    »Leute, können wir beim Thema bleiben?« Damali lief angespannt im Kreis. »Wodurch wurde dieses Amanthra-Zeug aus der Hölle heraufbefördert?«


    »Dieser Dämon ist auf Rache spezialisiert.«


    »Alles klar, Mar, aber darin besteht ein weiterer Unterschied. Vampire sind nicht auf Rache aus. Ihnen geht es um Macht und Fressen.«


    Als Marlene antwortete, waren alle Blicke auf sie gerichtet.


    »Es gibt eine südamerikanische Legende und eine ähnliche aus dem alten Ägypten. In diesen Regionen finden sich alle drei Bestandteile des Wesens. Deshalb muss es mit Beschwörungsformeln aus diesen Kulturen befreit werden.«


    Nachdem die Gruppe ihr mit ihren Blicken zu verstehen gab, dass sie verstanden hatte, fuhr Marlene fort. »In Südamerika gibt es Anakondas, Kobras und Jaguare – Verwandte des Panthers –, und die Ägypter hatten schon immer etwas für große Katzen übrig. Ich kann nur annehmen, dass die Spinnen unter südamerikanischem Einfluss standen. Egal. Irgendjemand hat diesen speziellen Rachedämon mit Hilfe von schwarzer Magie vor langer Zeit heraufbeschworen oder erschaffen oder was auch immer. Wir dachten, wir hätten ihn vor Jahren vernichtet, aber jetzt ist er anscheinend wieder da. Dem muss ich nachgehen. Also, während ihr Kerle trinkt und zecht, bin ich im Buchladen für Okkultes und suche in den Regalen mit den antiquarischen Büchern nach Antworten.«


    »Aber die Augen«, insistierte Damali. »Diese Wesen hatten Vampiraugen, und laut Polizeiakten und der Berichterstattung in der Zeitung wurde den Leichen das Blut ausgesaugt. Das deutet auf die Tat eines Vampirs hin. Außerdem kann man einen Rachedämon nicht mit einem Holzpflock töten, oder? Das ist die Schwachstelle von Vampiren.«


    »Ich weiß«, murmelte Marlene. »Das macht mir Sorgen. Es scheint mir eine Art Mischling zu sein.«


    »Ihr macht wohl Witze!« Rider lehnte sich gegen die Rückenlehne des Sofas und schloss die Augen. »Jetzt brauche ich definitiv etwas zu trinken.«


    »Ich verzichte auf die Ribs und die hübsche Schwester und komme mit, Bruder«, verkündete Big Mike.


    »Jazz reizt mich nicht so wie Riders Whiskey«, schloss Shabazz sich an.


    »Wie wäre es, wenn ich zum Getränkemarkt fahre und wir den alten Jack direkt hier trinken, Leute?« J.L. blickte auf die Monitore. »Wenn Mar die staubigen schwarzen Bücher hervorholt, brauche ich einen Schluck. Verdammt, ich halte sogar an und besorge Chips für Di!«


    Einen Augenblick sagte niemand ein Wort. Damali lief auf und ab, während die Gruppe weiterhin schwieg. Ein Rachedämon?


    »Oh Gott!«, murmelte sie schließlich. »Wir müssen herausfinden, wie sich diese Wesen vermehren, wie man die Quelle tötet … habt ihr die Kiefer und die Bissspuren gesehen? Sie sind verdammt stark!«


    »Ja«, bestätigte Rider. »Ganz zu schweigen von dem Geruch. Der Atem von Vampiren riecht nach wandelndem Tod, aber nicht nach Schwefel. Das ist typisch für Dämonen. Das hat unseren Geruchssinn irritiert. Wir konnten den Gestank nicht zuordnen. Normale Vampire sind zu kühl, als dass sie einen Geruch verströmen, bis ihre Reißzähne hervorkommen und sie kurz vor deiner Halsschlagader sind. Dann ist es natürlich zu spät, sich über ihre Hygiene oder ihren Morgenatem Gedanken zu machen. Aber sie stinken nicht nach Schwefel.«


    »Hört auf!« Jose war von seinem Metallstuhl aufgestanden und auf dem Weg zur Tür. »Ich brauche einen Tag, bevor ich diesen Mist analysieren kann. Dee Dee ist tot, Leute, und ihr redet von ihr, als wäre sie ein Tier gewesen!«


    Mike machte Platz, als Jose an ihm vorbeidrängte. Schweigen legte sich auf die Gruppe. Niemand hielt Jose auf, der den Flur hinunterstürmte und seine Schlafzimmertür hinter sich zuschlug.


    Als sie hörte, dass die Stahltore nach oben fuhren, drehte Damali sich zum Fenster um. Schwaches goldenes Licht erfüllte den Raum um sie herum. Gesegnetes Sonnenlicht. Die Morgendämmerung. Sie schlang die Arme um ihren Körper und schloss die Augen. »Alle duschen, gehen aus … betrinken sich und kommen dann wieder zur Vernunft. Wir haben eine harte Zeit hinter uns.«


    *


    Rosa und orangefarbenes Morgenlicht fiel durch das Fenster in Damalis Privatbad, auf den üppigen Zimmerfarn und glitzerte auf dem kleinen Steingarten darum herum. Der Morgen war die einzige Zeit, in der sie sich so sicher fühlte, dass sie sich auszog und so lange angreifbar und unbewaffnet blieb, bis sie die Spuren des Kampfes von ihrem Körper gewaschen hatte. Gott sei Dank hatte die Untersuchung ihres Lagers nicht darauf hingedeutet, dass jemand hier eingedrungen war. Sie war nicht scharf auf eine weitere Runde. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste, also entspannte sie sich für den Moment.


    Damali ließ sich von dem Dampf umhüllen, als sie über die Schiefersteine in die Wanne des Whirlpools stieg, sich vor den Duschkopf stellte und die Glastüren hinter sich schloss. Sie hielt ihr Gesicht in den peitschenden Wasserstrahl, bedeckte die Augen mit den Händen, atmete tief ein und unterdrückte ein Schluchzen. Was zum Teufel war mit ihr los? Fing sie etwa an zu weinen? Worüber?! Die Sache mit Dee Dee war vorbei, und sie musste sie vergessen.


    Sie fühlte sich in dem schönen Raum, den man für sie wie ein Himmelreich eingerichtet hatte, wie ein Tier im Zoo. Als säße sie in einem wundervollen goldenen Käfig.


    Sie versuchte die Fassung wiederzuerlangen, drehte sich um und ließ das heiße Wasser die Anspannung aus ihren Schultern, ihrem Nacken und ihrem Rücken vertreiben. Sie musste positiv denken … genau wie Marlene es ihr beigebracht hatte. Musste aufhören zu spinnen, wie ihre Band sagen würde. Ja, ihr Badezimmer sah aus wie der Garten Eden. Ja, sie hatten dafür gesorgt, dass es überall von Licht durchflutet wurde, trotz der dicken Panzerglasscheiben. Ja, sie hatte Glück, Leute um sich zu haben, die sie schützten, dass sie Geld und sogar Ruhm besaß. Aber Gott im Himmel, das war doch kein Leben!


    Sie atmete heftig vor Wut und Verzweiflung, lehnte den Kopf zurück und ließ das Wasser durch ihre Locken rinnen. Sie erinnerte sich an ihr Kampftraining. Tief einatmen. Entspannen. Konzentriere dich auf deine Mitte! Sie konnte Shabazz’ Stimme beinahe im Geiste hören, während sich die Knoten in ihren Schultern lösten.


    Aber das Team hatte leicht reden, schließlich konnte jeder von ihnen einfach allein ausgehen. Alle Kerle gingen tagsüber irgendwohin, kehrten entspannt zurück, grinsten sich heimlich an und machten untereinander männliche Witze, die niemand außer ihnen verstand. Sie griff zur Seife und begann, ihre Hände sowie einen Schwamm einzuschäumen. Nachdem Raven Geschichte war, hatte Marlene jetzt Shabazz. Die anderen waren schließlich weder dumm noch blind. Vor einigen Tagen waren die beiden stundenlang verschwunden und hatten sich hinterher nicht aus den Augen gelassen und ständig geseufzt. Aber sie war in einen goldenen Käfig eingesperrt – und wenn sie sich hinauswagte, befand sich meist ein Zoowärter an ihrer Seite.


    Damali ließ sich Zeit und wusch ihren Ärger ab, indem sie mit dem Naturschwamm riesige Kreise auf ihrer Haut beschrieb und das Gefühl genoss. Wo würde sie überhaupt hingehen, selbst wenn sie allein hinauskäme? Es gab niemanden, der sie heimlich zum Lächeln brachte. Sie kannte keine Seele, die sie allein durch ihre Gesellschaft in Gefahr bringen durfte. Ihre Gedanken wanderten augenblicklich zu Jose, und ihre Schultern sackten nach unten, als sie aus Mitgefühl mit ihm seufzte.


    Aus einer Quelle, die sie selbst nicht kannte, strömten Tränen hervor, rannen über ihre Nase und verschwanden in dem wirbelnden Strudel im Ausguss. Sie waren so glücklich gewesen, er und Dee Dee. Sie hatten das Rech, zu leben und zu lieben und eins zu sein – oder etwa nicht? Aber was war das für ein Mist?! Einer ihrer Brüder war nun vollkommen am Ende und innerlich tot. Sie schleuderte den Schwamm gegen die Duschwand, wo er Seifenspuren auf den leuchtenden marokkanischen Kacheln hinterließ. Bei dem platschenden Geräusch schloss sie die Augen, griff nach dem Shampoo, öffnete blind die Flasche, drückte einen großen Klecks in ihre Handfläche, stellte sie ab und verteilte den Schaum in ihren Locken.


    Die Blau- und Gelbtöne der Fliesen schwebten als Bild vor ihrem geistigen Auge und verschwanden. Ja, wohin würde sie gehen? Sie lebte mit fünf Ersatzbrüdern zusammen, die mit bloßen Händen töten konnten, und mit Marlene, die auch nicht gerade eine Niete als ständig wachsame Mutter abgab. Damali lächelte traurig und atmete langsam aus. In ein paar Tagen war ihr einundzwanzigster Geburtstag, und diese bunt gemischte Familie würde ihn mit ihr feiern. Das war cool. Vermutlich war es tröstlich, dass sie überhaupt Leute um sich herum hatte, die sie mochten. Das war nicht immer so gewesen.


    Aber es würde keinen romantischen Ecktisch in einem Restaurant geben, keine Rosen von irgendjemandem, für den sie jemand Besonderes wäre. Und sie würde niemals am Abend ausgehen, niemals. Keine Nächte, wie sie sie sich erträumte. Die einzige Person, die sie kannte und die keine Angst vor ihren Brüdern hatte, war Geschichte – Carlos war ein alter Hut.


    Dass ihr überhaupt auf einmal sein Name einfiel, brachte sie dazu, sich grob das Shampoo aus den Haaren zu spülen. Sie würde nie wieder dorthin zurückkehren. Damali hielt fest die Augen geschlossen und ließ das plätschernde Wasser über ihren Kopf laufen, um zur Vernunft zu kommen. Das war fünf Jahre her. Sie war fünfzehn gewesen. Sie war noch nicht den Wächtern begegnet. Damals hatte sie am Abgrund gelebt, in den Straßen. Sie war zu oft kurz davor gewesen, mit diesem Mann zu schlafen.


    Sie griff langsam nach der Flasche mit der Haarspülung, öffnete sie, betrachtete die helle zitronenfarbene Flüssigkeit, atmete den Duft ein und goss etwas in ihre Handfläche. Nachdem sie die Flasche abgesetzt hatte, spielte sie mit der cremigen Substanz zwischen ihren Händen und schloss erneut die Augen, bevor sie sich vorbeugte, ihre Locken nach vorn warf, die Spülung auf ihre Haare gab und sie sorgfältig bis in die Spitzen einarbeitete. Und was, wenn sie es getan hätte?


    Sie drehte sich zu dem Duschstrahl herum und bemerkte, dass er allmählich kalt wurde. Aber der langsame Wechsel von heiß zu lauwarm fühlte sich gut auf ihrem Körper und der sauberen Kopfhaut an.


    Früher hatten sie zumindest in einer Welt gelebt. Sie konnte sich daran erinnern, dass er sie zu seiner Familie zum Essen mitgenommen hatte. Das waren ganz normale, nette Leute gewesen.


    Er hatte ihr geraten, von zu Hause wegzulaufen, und ihr geholfen, als ihr betrunkener Pflegevater sie einmal angemacht hatte, allerdings nur ein Mal! Sie hatte selbst nicht gewusst, dass sie durch die Pubertät so stark wie ein erwachsener Mann geworden war. Woher hätte sie das auch wissen sollen, vor allem da ihr Körper immer noch wie der eines ganz normalen Kindes ausgesehen hatte? Aber sie hatte diesen alten perversen Mistkerl vermöbelt und sich dann davonmachen müssen. Carlos war da gewesen und hatte auf sie gewartet … mit offenen Armen. Und er hatte sie damit aufgezogen, dass sie eine Nonne im Hip-Hop-Modus wäre. Er hatte sich über sie lustig gemacht, weil sie sich seinen ganzen Annäherungsversuchen widersetzt hatte – aber auf eine seltsam respektvolle Weise hatte ihm das irgendwie auch gefallen.


    Bei diesem Gedanken musste Damali lachen. Sie erinnerte sich, dass sie geglaubt hatte, er wäre vielleicht der Richtige, bevor er in der Drogenwelt Karriere machte. Wäre sie nach dem Angriff ihres Pflegevaters nicht so verängstigt gewesen, hätte sie vielleicht nachgegeben. Aber Carlos hatte es selbst vermasselt. Die Gerüchte von einer Schießerei, an der er beteiligt gewesen war, hatten genügt, um sie abzuschrecken.


    Sie schüttelte sich und spülte rasch ihre Haare unter dem Wasser aus, wobei sie über ihre eigene Dummheit lachte. Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass immer gerade dann seine Jungs in der Nähe waren oder auf seinem Telefon die 911 aufleuchtete, wenn es hätte zur Sache gehen können. Sie hatte es ohne Zwischenfall als Jungfrau bis zum Alter von fünfzehn geschafft. In ihrer Welt war das eine verdammt lange Zeit. Aber sie hatte einfach zu viele Mädchen aus dem alten Viertel gesehen, die schwanger geworden, gestorben oder verletzt worden waren – oder alles gleichzeitig. Das hatte sie misstrauisch gemacht. Vorsichtig. Das sollte ihr nicht passieren.


    Ja, eine kalte Dusche war wahrscheinlich in Ordnung. Denn jedes Mal hatte der Liebhaber in ihrer Fantasie Carlos’ Gesicht. Zum Glück war sie Marlene begegnet. Zum Glück hatte sie nie mit jemandem geschlafen oder war schwanger geworden. Sie hatte in den Häusern anderer Leute so viel gesehen, dass sie Männer automatisch mit Unglück assoziierte. Wer brauchte schon einen Mann? Was sollte das ganze Gerede über Sex? Wahrscheinlich war es wie jede andere Droge. Zum Glück hatte sie mit Carlos immer nur über Straßenpolitik diskutiert und war nicht den gefährlichen Pfad von Drogenhandel und Gefängnis mit ihm gegangen. Und was wenn doch? Nein.


    Er war nicht der Richtige; wenn sie sich schließlich zu dem Entschluss durchrang, würde es ein anständiger Kerl sein; und sie war bis jetzt niemandem begegnet, der das Risiko wert war, ihre Neugierde zu befriedigen. Marlene sagte, sie sollte geduldig sein. Marlene war klug. Marlene hatte ihr geholfen, sich zusammenzureißen und ihre Karriere aufzubauen. Marlene musste es wissen … Ja, aber Marlene war auch alt. Und außerdem hatte Marlene jemanden.


    Wieso meinte sie, dass es für sie nicht infrage kam, überhaupt darüber nachzudenken?! Sie hatten gerade eine überaus nervenaufreibende Situation erlebt; Jose war vollkommen am Ende, und sie mussten sich jetzt mit irgendeiner neuen Spezies abgeben. Vielleicht war sie wie Big Mike: hatte einfach nur Lust, ihre Grundbedürfnisse ein bisschen zu befriedigen und sich zu entspannen. Gutes Essen, gute Liebe, schlafen. Mike war ein schräger Vogel.


    Damali spürte, wie sich die Wassertemperatur abermals änderte, aber sie hatte sich seltsam erhitzt. Wahrscheinlich hatte einer der anderen seine Dusche abgedreht. Cool. Das bedeutete, dass sie etwas mehr aus dem Tank für sich übrig hatte. Ihr war heute nicht danach, sich als eine Einheit zu fühlen, als Team, oder danach, zu teilen. Sie würde einfach hier stehen, bis das Wasser so kalt wurde, dass sie freiwillig ging.


    Außerdem fühlte es sich gerade so gut an, als würde jemand ihre Schultern massieren. Carlos hatte das immer gemacht. Jetzt tat es niemand mehr …


    Damali rollte ihre Schultern, das Wasser plätscherte rhythmisch auf ihre Haut und ließ sie kribbeln. Es floss in breiten Strömen an ihrem nackten Körper herunter, über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine hinab und jagte ein Beben durch ihren Körper. Er war derjenige, der ihren Rap angehört, ihr gesagt hatte, dass er eines Tages genug Geld verdienen würde, damit sie in seinem eigenen Club auftreten könnte. Jemand, mit dem man träumen konnte – aber das war gewesen, bevor sie begriffen hatte, dass sie dort niemals hingehen konnte. Nicht bei der Art, wie er sein Geld verdiente, niemals! Wissen war Macht, hatte er immer gesagt; das sagten auch die Wächter. Aber im Augenblick nervte es.


    Sie atmete lautstark aus. Verdammt, die guten alten Tage! Jeder hatte vor sich hingekrebst, aber alle waren frei gewesen und hatten trotz der Tragödien, die sich auf der Straße abspielten, ihren Spaß gehabt. Es war immer dasselbe gewesen: auf Raves Partys herumhängen, sich irgendwie ein Mikrofon schnappen und singen, tanzen, bis einem der Schweiß am ganzen Körper herunterlief und man seine Kleidung auswringen konnte. Mit einer Limonade in der Hand Barbecue Chips in sich hineinstopfen und mit dem Kopftuch frisierten Wagen das Startzeichen für ein Rennen in der Nacht geben … der Nacht. Der rote Chevy ihres Kerls hüpfte auf und ab und der Motor glühte, als er in eine Schneise im Wald schoss. Carlos hatte keine Angst. Sie vermisste die Freiheit dieser Zeit. Deshalb vermisste sie ihn, er hatte keine Angst.


    »Du wirst nicht dorthin gehen«, flüsterte sie in den Duschstrahl und versuchte, mit den Worten die Erinnerung an seine Berührung zu vertreiben.


    Doch die vorübergehende Erkenntnis zog sie nur noch tiefer in den pulsierenden Strahl, und sie schloss erneut die Augen. Das Geräusch des Wassers wurde zu einer Decke, die jedes andere Geräusch erstickte. Sie waren sich so nah gewesen. In der Dämmerung unten am Strand, als seine Jungs nicht in der Nähe waren und er sein Telefon ausgeschaltet hatte, führten sie tiefgehende, philosophische Gespräche.


    An diesem Tag hatte er mit seinem Finger ihre Wange gestreichelt. Sie erinnerte sich. Ja … und er war damit über ihr Schlüsselbein gestrichen, hatte mit der Fingerkuppe ihre dünne Bluse zur Seite geschoben und einen Punkt an ihrer Brust berührt, der ihre Nippel hart werden ließ. Wie der Strom des Wassers schwappte die Erinnerung über sie hinweg. Wenn seine Leute nicht vorbeigekommen wären; wenn seine Jungs ihn nicht gefunden hätten. Wenn seine Schwester später keine Überdosis genommen hätte. Wenn er nur gewusst hätte, wie sehr sie ihn an jenem Abend begehrt hatte!


    Sie war nicht in der Lage, die erotische Erinnerung zu verdrängen, die sie mit ebensolcher Kraft traf wie der Duschstrahl. Sie ließ sie in ihre Poren dringen und die Kontrolle über ihre Gedanken übernehmen. Wie konnte sie die Erinnerung aus ihrem Kopf vertreiben, wenn sie nur dieses eine Mal in ihrem Leben so kurz davor gestanden hatte, erobert zu werden – trotz unterschiedlicher Welten, in denen sie damals bereits gelebt hatten? Er war der Einzige, der sie je so berührt oder bei dem sie so etwas empfunden hatte. Vor allem als er mit seinen Lippen ihren Mund berührt hatte und mit Küssen der unsichtbaren Spur gefolgt war, die sein Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Dann hatte sie an einer ihrer brennenden Knospen seine warme Zunge gespürt, das sanfte Nagen seiner Zähne, und schließlich hatte er durch ihr dünnes Oberteil hindurch an ihr gesaugt. Sie hatte sich mit dem Körper gegen seine Lippen gedrängt, und bei dem Gefühl war sie feucht geworden.


    Aus einem Impuls heraus bedeckte sie ihre Brüste mit den Händen, das Wasser plätscherte an den Seiten herab. Sie erschauderte und stöhnte leise auf. Es ging so schnell, geschah aus dem Nichts heraus, es war so verrückt. Sie presste ihre Schenkel zusammen und spürte, wie ihr innerer Fluss über die geschwollenen Lippen zwischen ihren Beinen quoll. Verrückt, sagte sie sich, als ihre Hand über ihren nassen Bauch zu der heißen Quelle der Lust glitt. Seit Wochen quälte sie sich so. Sie unterdrückte ein weiteres Stöhnen, das sich aus ihrer Kehle löste, als sie sich mit dem Finger berührte und ein Verlangen auslöste, das sie noch nie zuvor gespürt hatte.


    Sie zitterte, aber das wieder erkaltete Wasser machte ihr nichts aus. Was wenn … dann spürte sie es, ein Gefühl der Erfüllung, eine Säule der Lust drängte sich ihre Mitte hinauf und erschütterte ihren unschuldigen Schoß.


    Das Gefühl war so echt, dass sie ihre Hände flach gegen die Kacheln schlug, bis das Material sich beinahe in ihre Handflächen bohrte. Sie warf ihren Kopf zurück und wand ihre Hüften in einem Rhythmus, den selbst Ahnungslose zu deuten wussten. Diese Phantomlust beherrschte ihr Rückgrat; ihr stockte der Atem. Es fühlte sich an, als würde ihr Rücken mit Küssen gesalbt, als bisse jemand in ihre Schulter. Ihr Kopf neigte sich von allein zur Seite und bot ihren Hals dar, das Gefühl eines tiefen leidenschaftlichen Bisses trieb eine unbeschreibliche Lust durch ihren Körper. Sie öffnete ihre Lippen und atmete so schnell ein und aus, bis sie keuchte. Nur ein Mal … bitte …


    Ein brennendes Feuer umgab ihr geschwollenes Delta, als sie nun die Schenkel öffnete, um etwas Einlass zu gewähren, das von hinten kam. Es war unsichtbar, aber es fühlte sich so real an, löste eine so unglaubliche Lust in ihr aus, dass sie buchstäblich weiche Knie bekam und aufschrie.


    Carlos’ Gesicht verschwamm, und andere ernste Augen, faszinierende Augen verschlangen sie. Sie war so erregt, dass ihre Mitte sich zusammenzog und sie versuchte, ihren Körper an der Duschwand zu reiben. Als sie sich umdrehte, teilten sich ihre Lendenwirbel, und sie schlug mit dem Rücken gegen die Wand, während das Wasser auf ihr Gesicht, ihr Schlüsselbein, ihre Brüste und ihren Bauch prasselte. Fetzen heißkalter Lust vertrieben jegliche Scham und verwandelten sie in flüssige Qual, die ihre Beine hinunterrann. Ihr Keuchen hallte als Echo zurück, und sie spürte Prismen aus Energie durch ihre Adern fließen. Das Brennen war alles beherrschend, und dabei berührte sie sich noch nicht einmal selbst. Sie stützte sich mit ausgebreiteten Händen an der Wand ab und begann, mit den Fingernägeln an den Kacheln zu kratzen, während ihr Kopf mit den explosiven Gefühlen kämpfte. Wenn es sich so anfühlte … Oh, mein Gott!


    Jahre voller Fragen und Verzweiflung ließen das Schlafen für sie ab und an zur Qual werden. Sie hatte ihr Kopfkissen in einen Liebhaber verwandelt und allein in der Stille gekeucht. Häufig waren ihre Bewegungen so heftig, dass sie fürchtete, die anderen hörten ihr Bett knarren und poltern. Heiße Tränen strömten aus ihren Augen und mischten sich mit dem Wasserstrahl. Plötzlich spürte sie ein schweres Gewicht auf sich, das sie zu erdrücken schien, es erregte ihre Haut, schmiegte sich an sie und brachte sie erneut dazu, den Kopf zu drehen, um das Gefühl in ihrem Nacken zu spüren, ihre Halsschlagader offen zu legen und diese Kraft an ihrem Hals zu spüren. Es war ihr egal. Heftige erotische Lust durchströmte sie. Dann war sie verschwunden.


    Sie atmete schwer und blickte sich in dem leeren Raum um. Die Dusche war jetzt eiskalt, sie drehte augenblicklich den Hahn ab, schlang die Arme um ihren Körper und zitterte. Sie schloss die Augen, schlug eine Hand vor ihren Mund und taumelte. Sie zitterte unaufhörlich, während nachträgliche Erschütterungen zwischen ihren Beinen sanft ihre feuchte Haut streichelten, als wollten sie ihr einen Abschiedskuss geben. Als sie wie der Wasserstrom versiegten, weinte sie.


    Eine ganze Weile saß Damali auf dem Rand ihres Bettes und starrte vor sich hin. Was ihr passiert war, war derart intim, so beschämend, aber auch so unglaublich faszinierend, dass sie noch nicht einmal Marlene davon erzählen konnte. Was sollte sie sagen? Wie sollte man so etwas erklären, vor allem jemandem, der so etwas wie eine Mutter für sie war? Damit das Team eine Skizze anfertigen und einen Sicherheitsplan für die Dusche entwerfen konnte? Sie war nur froh, dass Marlenes seherische Fähigkeiten in letzter Zeit Ausfälle gezeigt hatten und sie eine Wand gegen sie errichten konnte, wenn diese Gefühle sich einstellten. Aber sie versuchte immer noch zu spüren, ob dieses intime Eindringen bemerkt worden war. Damali wurde ganz still. Nein. Uff! Sie seufzte erleichtert auf.


    Sie wusste nicht, wie sie ihren Mund dazu bringen sollte, das plötzliche Einsetzen ernsthafter Geilheit zu beschreiben, denn mehr war es nicht gewesen. Sie blickte mit Verachtung auf ihr Kopfkissen und errötete vor Scham. Aus ab und zu war viel zu regelmäßig geworden. Das war alles. Die Lust überfiel sie einfach, gefolgt von einer überwältigenden Fantasie mit ihrem alten Liebhaber, der jetzt praktisch ihr Feind war. Oh, Mist!


    Sie schwankte. Denn sie wollte mehr von diesem Gefühl, egal wodurch es ausgelöst worden war. Die Einsicht war ernüchternd, selbst wenn ihr Körper nicht gehorchen wollte.


    Nicht Carlos Rivera, niemals! Ihr Körper zitterte und war noch immer erregt. Denn jetzt hatte sie eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlte. Wenn er jetzt in den Raum käme, wäre es vorbei. Der Vorfall in der Dusche hatte ihr Lust auf mehr gemacht, ließ sie nicht mehr los. Es schmerzte nur noch mehr. Sie schwankte und versuchte, gleichmäßig gegen eine neue Welle der Lust anzuatmen, und schon spürte sie die Hitze zwischen ihren Beinen. Sie stöhnte, schloss die Augen und hörte auf zu schaukeln, denn sie wusste, dass sie – egal, was Marlene sagte – eines Tages nicht mehr Nein sagen konnte.


    Dann wurde sie ganz ruhig. Es hatte sich so gut angefühlt, als sie ihren Hals dargeboten hatte.


    Oh, verdammt …


    Damali bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und beugte sich so weit nach vorn, bis sie mit den Handrücken gegen ihre Schenkel stieß. Sie atmete langsam. Das Frotteehandtuch auf ihren nassen Haaren fühlte sich zu schwer an, sie riss es herunter und schleuderte es fort, ohne darauf zu achten, wo es hinfiel. Sie musste hier weg, Luft schnappen. Eine Spritztour machen. Einen klaren Kopf bekommen. Ein paar Leute aus dem alten Viertel treffen, die immer noch ein normales Leben führten. Ein paar Chips, eine Limo und Schokolade kaufen. Auf der Promenade am Strand Rollerskates fahren. Tacos essen. Lachen, um nicht zu weinen, oder schreiend in die verdammte Nacht hinauslaufen!


    Als sie eine schwarze Jeans und ein pfirsichfarbenes Tanktop entdeckte, die sie bereitgelegt hatte, stand sie auf. Sie musste hier raus!


    *


    Als sie zurückkehrte, war es Spätnachmittag. Damali blickte sich in ihrem bunt gemischten Team um. Rider und J.L. hingen auf ihren Stühlen und versuchten offenbar, sich irgendwie aufrecht zu halten. Big Mike lag lang ausgestreckt mit geschlossenen Augen auf dem Sofa und schnarchte, wobei seine kräftige Hand auf seinem Bauch ruhte. Shabazz nickte auf seinem Armstuhl, und Marlene wirkte so genervt, als würde sie Nägel speien. Vermutlich hatten sich alle gut amüsiert. Sie ganz bestimmt. Sie hatte irgendeinen Kerl beim Billard besiegt, ihre Tacos gehabt, Chips auch und sogar ein Bier.


    »Wie geht es ihm?« Damali deutete mit dem Kopf auf Joses Zimmer, nachdem sie ganz in das Waffenzimmer getreten war.


    »Er ist fertig«, murmelte Rider betrunken. »Was zum Teufel glaubst du, wie es ihm geht?«


    »Alles klar. Das reicht.« Marlene ging zum Sofa hinüber, trat Mike gegen den Fuß, um ihn zu wecken, und blickte auf die metallene Werkbank, die drei Meter lang war. »Big Mike, geh zu ihm rein und sorge dafür, dass Jose die Rollläden offen lässt! Versorge unseren Mann mit ausreichend Sonnenlicht!«


    Mike gähnte, streckte sich, nickte, stand auf und verließ den Raum. Marlene setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete einen Augenblick ihr Team, bevor sie ihren Blick aus dem breiten, doppelt verstärkten, kugelsicheren Fenster zu den Hügeln schweifen ließ. »Wieso ruht ihr euch nicht alle richtig aus? Die Nachtflüge sind anstrengend, Rider und J.L. sind sturzbetrunken und wir wissen nicht, was die Nacht uns bringt.«


    »Ich gehe noch für ein paar Stunden aus … allein.«


    Damali ignorierte die besorgten Blicke, die im Raum getauscht wurden. Sie brauchte Platz. Zeit. Die letzten fünf Jahre waren wie Alcatraz gewesen. Schlimmer.


    »Das besprechen wir gleich, aber erst müssen wir uns um Joses Situation kümmern.«


    Damali streckte sich, ging zu dem beigefarbenen Ledersofa an der Wand, das Big Mike geräumt hatte, und ließ sich darauffallen, während Shabazz aufstand und sich auf einen hohen Metallstuhl Marlene gegenübersetzte. Rider ließ sich rittlings auf einen ledernen Lehnstuhl plumpsen. J.L. blickte von seinem Computer auf und glotzte in die Runde.


    Damali musste wissen, ob Jose in Ordnung war, aber sie musste auch wieder aus dem Camp. Die Straßen riefen nach ihr. Das bisschen Sonnenlicht hatte nicht gereicht.


    Sie versuchte, nicht ungeduldig mit den Fingern auf der Sofalehne herumzutrommeln. Was zum Teufel war mit ihr los? Jose war ihr Junge! Damali schaute zu Marlene und wollte sie mit ihrem Geist dazu bringen zu reden, und zwar schnell.


    »Der arme Mistkerl hat im Schlaf mit ihr gesprochen, genau wie den ganzen Flug über«, erzählte Rider nach einer Weile und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass es ihn nicht erwischt hat.«


    »Hast du die Zeitung gesehen?« J.L. faltete die Zeitung zusammen und warf sie Shabazz wie ein Frisbee zu.


    »Ja«, brummte Shabazz, fing sie mit einer Hand auf und reichte sie Marlene, ohne einen Blick darauf zu werfen.


    »Dee Dee war schwanger«, flüsterte Damali und schluckte schwer, während ihr Blick zu Marlene und dann aus dem Fenster wanderte. Sie reagierte überhaupt nicht auf die herumfliegende Zeitung. Sie wollte sich zuerst über Dee Dee klarwerden. Sie hasste Geheimnisse und hatte gehofft, dass Jose und Dee Dee es ihnen selbst erzählt hätten. Das Team hätte nicht auf diese Art von dem Baby erfahren dürfen.


    »Unsere Schwester hat mich gebeten, es nicht zu verraten.« Damali seufzte schwer vor Verzweiflung und Traurigkeit. »Sie waren so glücklich und wollten sich ihre Gefühle nicht verderben lassen, falls die Gruppe ablehnend darauf reagiert hätte. Sie wollten etwas Persönliches eine Weile für sich behalten. Das ist der eine Grund, weshalb Jose ihr gestern Nacht nichts antun konnte.« Sie schluckte wieder und schloss kurz die Augen. »Der andere ist, dass er sie geliebt hat.«


    »Oh, verdammt …« Rider stand auf und begann, auf und ab zu laufen. »Ihr wisst, was das heißt, oder?«


    Marlene nickte stumm, als Shabazz sich mit den Händen über das Gesicht rieb und lautstark seufzte.


    »Wir müssen schnell das Hauptlager finden. Joses Energie stirbt … Dee Dee trug einen Teil von ihm in sich, als wir sie umgebracht haben.« Rider hielt inne und musterte die Gruppe. »Wie viel Zeit haben wir, Mar? Wochen, Tage, Monate, bevor er etwas merkt, weil seine Energie schwindet? Außerdem sah Dee Dee nicht wie ein normaler Vampir aus – also, was heißt das für uns in Bezug auf die Zeit? Damit wir entweder den Hauptdämon mit einem Ritual dorthin schicken können, wo er hingehört, oder einen Meistervampir töten? Das ist irre!«


    »Ich weiß es nicht.« Marlene warf Damali die Zeitung zu, ohne sie geöffnet zu haben. »Uns fehlt ein Wächter – darum müssen wir uns zuerst kümmern. Das weißt du.«


    »Vielleicht ist dir das nicht ganz klar, Mar«, schoss Rider zurück, »aber wir befinden uns nicht gerade in einer Lage, in der wir Freunde finden und sie für diesen Mist gewinnen können. Nicht nach dem, was in den Zeitungen steht!«


    »Was ist mit Dan?« Shabazz’ Frage ließ die Gruppe verstummen.


    »Dan ist unschuldig«, flüsterte Damali. »Ich will nicht noch einen gehen sehen, so wie die anderen. Sie sind gestorben, bevor sie überhaupt ein Viertel des Basistrainings hinter sich hatten. Sie sind noch nicht einmal bis zum Lager gekommen, und wir dachten, wenn wir sie weitestgehend aus dem Geschehen heraushalten, wären sie sicher. Nein, Shabazz. Das ist ein schlechter Plan. Wir brauchen jemanden, der töten kann.«


    Als die Gruppe nickte, entspannte Damali sich etwas und setzte sich zurück. Das alles war total verrückt. Sowohl die Aktivitäten als auch die Angriffe hatten zugenommen. Wieso griff er Künstler an, selbst wenn er ein Dämon war? Sie verdrängte die Vorstellung, was in der Dusche geschehen war.


    Damali schlug die Zeitung auf und studierte die Schlagzeile. Ihr stockte der Atem. Einen Augenblick musterte sie Carlos’ Augen, dann las sie weiter. Ihr wurde augenblicklich kalt, und sie unterdrückte den Impuls, sich die Hand vor den Mund zu schlagen. Das Team musste nicht sehen, wie viel er ihr immer noch bedeutete. Das ging sie nichts an. Aber es war schrecklich. Sein bester Freund, und sein Cousin … Verdammt, sie kannte sie alle! Ihr Blick glitt zu seinen Augen zurück, sie berührte sein Bild und schlug augenblicklich die Zeitung zu. Als sie aufsah, starrten alle sie an.


    Marlene musterte noch einmal die Gruppe, wobei sie bei jedem Gesicht einen Augenblick verweilte. Nur Damali sah sie einen Moment länger an als die anderen. Schließlich seufzte sie. »Weil ein paar von unseren eigenen Leuten gefährdet sind, muss J.L. mit ein paar neuen Geräten aufwarten.«


    J.L. nickte. »Ich bin dabei. Ich hoffe nur, dass Jose mir helfen kann …»


    »Das ist genau der Punkt«, unterbrach Rider ihn. »Wenn sein Kopf von diesen Blutsaugern besetzt ist, die ihn gebissen haben, dann ist er eine wandelnde Zeitbombe. Und, ganz ehrlich, wir wissen noch nicht einmal, ob Dee Dee von einem Vampir verwandelt wurde. Wir wissen nicht, wozu dieser Dämon, von dem Marlene erzählt hat, in der Lage ist!«


    »Er wurde nicht gebissen!«, berichtigte Damali. Sie hatte unbeabsichtigt ihre Stimme erhoben, und ihre Haut kribbelte. Sie musste in die Sonne, nach draußen und richtige Luft einatmen.


    Wieder verstummte die Gruppe, und langsam nickte einer nach dem anderen.


    »Hört zu!«, fügte J.L. nach einem Augenblick hinzu. »Wir haben diesen Ort so sicher wie möglich gemacht. Wir haben so viel UV-Flutlicht um das Lager herum aufgebaut, dass es nachts wie ein Footballstadion ausgeleuchtet ist. Flugkapitäne könnten es ohne weiteres mit dem Flughafen von Los Angeles verwechseln. Alle Fenster sind mit kugelsicherem Glas versehen.


    Alle Eingänge, Fenster, selbst die Lüftungsklappen sind mit Infrarot-Bewegungsmeldern gesichert. Bei Sonnenuntergang wird der Laden wie eine Blechdose mit verstärkten Stahltüren und -rahmen verrammelt, die in dicken Stahlbeton eingelassen sind, alle Räume sind mit UV-Licht sowie einem Alarmknopf ausgestattet. Außerdem gibt es auf allen Fluren Sprinkleranlagen für den Fall, dass jemand hier eindringt und wir ihn in Weihwasser ertränken müssen, und wir besitzen Bewegungsmelder und Computer, die nicht nur menschliche Eindringlinge registrieren, sondern auch Wesen ausmachen, die durch Infrarotlicht nicht erkennbar sind, weil sie zu kalt sind. Wenn eine Form kälter als ihre Umgebung ist, piepen sie. Trotzdem: Soweit wir wissen, Leute …«


    »Wir können nicht rund um die Uhr hierbleiben.« Damali atmete aus und stand auf. »Wisst ihr, ich bin bereit. Wann konnte ich das letzte Mal einfach nachts dort draußen abhängen und mit den Jungs vom Freizeitzentrum spielen? Das ist es, was wir versuchen sollten, oder? Leuten zu helfen. Etwas zurückgeben. Ich vermisse … Menschen!« Sie wirbelte zu Marlene herum und warf ihrer Beschützerin einen harten Blick zu.


    »Mar, wirklich! Wann war Big Mike das letzte Mal bei seinen Jungs im Kirchenkeller, wann konnte Shabazz das letzte Mal den ehemaligen Straftätern helfen? Verdammt, wann konnte Rider das letzte Mal Poker spielen oder J.L. in einem Laden für Sicherheitstechnik abhängen, um irgendetwas Neues zu erfinden, ohne daran zu denken, wann sie wieder hier sein müssen? He?! Jetzt muss er sich neue Technik und Ortungsgeräte ausdenken – und zwar ganz allein. Wir reden noch nicht einmal über den Mist, der Jose passiert ist. Er wollte nur draußen sitzen, zeichnen, mit dieser Frau zusammen sein und seine Musik spielen, und seit Dee Dee verwandelt wurde, ist unser armer Bruder so durcheinander, dass er sogar aufgehört hat zu zeichnen! Verdammt, ich kann mich nicht konzentrieren, kann es nicht ertragen, dass wir nicht darüber reden – und das hier ist unsere Basis!«


    Shabazz sah Marlene an und sie schwieg. Der stumme Austausch zwischen den beiden ärgerte Damali so sehr, dass sie die Arme um sich schlang, damit sie nicht auf die beiden losging. »Die Kerle sollten sich amüsieren und Poker spielen … Mike sollte die Nacht mir irgendeiner Schwester verbringen können und so viel gegrilltes Hähnchen essen, bis es ihm aus den Ohren herauskommt. Shabazz sollte nachts einen echten Jazzclub besuchen, Jose sollte sich verlieben dürfen, und ich sollte in einem Club meiner Wahl bis zum Abwinken feiern können – vor allem, wenn ich einundzwanzig werde. Dämon oder Vampir, ich lasse mich verführen. Werde mir selbst jemanden aufreißen. Ich werde tanzen, mich verrückt aufführen und eine richtig gute Zeit haben … vielleicht werde ich sogar Sex haben, okaaaay?!«


    Ihr Team sah sie fassungslos an, und selbst Rider schien schlagartig nüchtern geworden zu sein.


    »Danke für den Versuch, uns allen ein freies Wochenende zu verschaffen, Sergeant.« Rider lachte angespannt, während Damali den Waffentisch umkreiste. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass die Allgemeinheit dafür ist. Ich kann auf Vegas verzichten.«


    Sie blickten sich weiterhin mit großen Augen an, einen Augenblick sagte niemand ein Wort. Egal. Sie meinte es ganz ernst. Dieses Leben im Gefängnis mit den kleinen Freiheiten, die ihnen vorgaukeln sollten, dass sie wirklich lebten, war Mist.


    »Dieses Schicksal bedeutet ein schweres Opfer«, murmelte Shabazz schließlich und ließ Marlene nicht aus den Augen, während er sprach. »Keiner von uns darf sich so verhalten wie vorher. Und als Seherin wäre es nicht angenehm, deinen Schutz unter den Einfluss von Alkohol oder Drogen zu stellen. Ich glaube, du hast schon vorher ziemlich viel Schlimmes erlebt …«


    »Ich weiß, ich weiß, deshalb gehe ich ja auch nicht dorthin!«, schnappte Damali. »Aber alle anderen Regeln bringen das Team um ihr Leben. Und ich werde beispielsweise nicht den Rest meines Lebens in einer Gefängniszelle verbringen … oder mit Techno-Pop!« Sie hatte die Hände in ihre Hüften gestemmt und funkelte Shabazz wütend an, dann Marlene. »Gibt es nicht ein paar verdammte Barbecue Chips oder Limonade in diesem Laden?«


    Alle starrten sie an.


    »Oh, bitte, erspart mir dieses ›Der Körper ist dein Heiligtum‹-Gequatsche! Wenn ich sterbe, ist das sowieso egal. Ich sollte mich vorher wenigstens noch ein bisschen amüsieren. Ich kaufe welche. Ich gehe raus!«


    »Das ist nicht ratsam«, wandte Marlene mit leiser angespannter Stimme ein. »Es ist schon spät.«


    Damali drehte sich zu J.L. herum und ignorierte Marlene. »Denk dir irgendetwas vollkommen Verrücktes aus, um eine Schwester anzumachen, um mit ihr auszugehen. Ich habe es satt, in ständiger Angst zu leben und so zu tun, als wenn alles cool wäre. Die verdammten Vampire haben uns so weit gebracht, dass wir uns selbst bei Tageslicht verstecken! Als uns damals ein oder zwei jagten, haben wir den Spieß umgedreht und einige von ihnen verfolgt. Jetzt ist es anscheinend so weit. L.A. ist heiß … es wimmelt hier nur so von ihnen, und wir müssen nicht mal mehr nach ihnen suchen. Sie finden uns. Und dann haben wir auch noch Dämonen? Verflucht!« Damali warf einen Blick auf die Uhr und zeigte mit dem Finger darauf. »Das nennst du spät, Marlene? Da sind kleine Kinder ja noch später auf der Straße!«


    Shabazz stand auf, sammelte die Zeitung ein und schlug sie auf. »Im Club Vengeance brennt es«, bemerkte er. »Vor einer Weile fand man dort eine Leiche, und jetzt hat ein alter Freund von dir anscheinend gerade zwei Freunde verloren, ein dritter liegt noch im Krankenhaus, wird es aber wohl nicht mehr lange machen.«


    Rider neigte seinen Kopf auf eine Seite, als Damali ihren Schritt auf dem Weg zum Ausgang verlangsamte. »Denkst du, was ich denke?«


    »Dass Marlene uns vielleicht im Vengeance einen Auftritt verschaffen könnte?«


    Rider nickte Shabazz zu. Damali ließ sich den Schrecken nicht anmerken. Das war der letzte Laden, in dem sie auftreten wollte – aus mehr als nur aus einem Grund.


    Auf einmal wandten sich alle zu Big Mike um, der in den Raum zurückrauschte. Er hielt den Blick beim Gehen auf den Boden gerichtet. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«


    Marlene sprang auf. »Was ist los?«


    »Er ist grau, Marlene«, murmelte Mike. »Er sieht aus wie ein Drogenabhängiger auf Entzug. Er redet zusammenhangloses Zeug und atmet unregelmäßig …« Mike zögerte, schaute aus dem Fenster und schloss die Augen. »Wenn er hier stirbt, werden sie das Haus durchsuchen. Wenn wir ihm nicht medizinische Hilfe besorgen, wird der kleine Bruder die Nacht nicht überstehen.«


    »Das war’s«, flüsterte Marlene. »Sie können irgendwelche Tests durchführen, ihn an den Tropf hängen, um ihm Flüssigkeit zuzuführen, aber das, was ihn am Ende umbringt, findet man nicht in den medizinischen Fachbüchern. Jedenfalls nicht in ihren.«


    »Dann hat Mike also Recht«, stellte Damali ruhig fest. »Wir müssen ihm wenigstens Hilfe besorgen, solange wir nach diesem Wesen suchen. Keiner von uns ist Arzt. Wir können Erste Hilfe leisten, ein bisschen heilen oder beten, aber das hier dürfte über Handauflegen hinausgehen.«


    »Ich bin Dis Ansicht«, stimmte J.L. leise zu. »Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen.«


    »Vielleicht bringt es ihm ein paar Tage oder sogar mehr, während wir unsere Arbeit erledigen. Außerdem halten wir die Behörden davon ab, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen. Vielleicht … aber wie sorgen wir im Krankenhaus für seine Sicherheit? Nachts?«


    Auf Riders Frage hin starrte die Gruppe Big Mike an.


    »Einer, der dabei ist, sich zu verwandeln, liegt dort bereits«, erinnerte Shabazz die Gruppe. »Wenn DeJesus heute stirbt, wacht er in drei Tagen auf.«


    »Wollen wir also einfach zuschauen, wie Jose hier drinnen verreckt?« Damali lief wieder aufgewühlt auf und ab. Sie verwarf verschiedene Optionen und lehnte verzweifelt ihre Stirn gegen die Wand. »Vielleicht ist das unsere Chance. Wir folgen ihm, wenn er aufwacht und sich verwandelt. Wir bringen Jose ins Krankenhaus, solange es noch hell ist. Nur drei von uns: Mike, Rider und ich. Wir können einen Mann, Mike, bei Jose postieren, bis sie ihm gegeben haben, was auch immer sie in einem solchen Fall verabreichen. Rider und ich können versuchen, Carlos’ Freund zu finden, und legen uns bis zum Morgengrauen auf die Lauer. Wenn einer dabei ist, sich zu verwandeln, wird er von ihnen markiert, also wird irgendetwas nach DeJesus sehen, und vielleicht können Rider und ich das Wesen verfolgen.«


    »Wieso werde ich immer in die …«


    »Wegen deiner Nase, Rider«, erklärte Damali. »Jose fällt aus. Also bleibst nur du übrig.« Sie schnaubte. Sie gingen ihr allesamt auf die Nerven. »Zwei von euch Jungs, J.L. und Shabazz, bleiben hier. Ihr kümmert euch um die Waffen und behaltet hier alles unter Kontrolle. Marlene, du kümmerst dich um das Telefon, buchst uns im Club Venegance ein und sagst Carlos, dass ich mit ihm sprechen will – unter vier Augen. Mit mir wird er vielleicht reden.«


    Sie stieß sich von der Wand ab. »Sprich es ja nicht aus! Ich weiß. Rivera und ich kennen uns schon lange, okay? Also, entspann dich!«

  


  
    


    


    Fünftes Kapitel


    »Die Ärzte haben gesagt, dass er vollkommen dehydriert war, als hätte man seinem Körper jegliche Flüssigkeit entzogen. Außerdem hat man zu viele weiße Blutkörperchen bei ihm gefunden, als wenn unser Junge gegen ein Virus kämpft.« Big Mike ließ sich schwer auf einen Stuhl im Wartezimmer des Krankenhauses fallen, stützte die riesigen Unterarme auf seinen massigen Oberschenkeln ab, ließ den Kopf hängen und verschränkte die großen Hände.


    »Er kämpft gegen ein Virus.« Rider seufzte auf seinem Stuhl, lehnte den Kopf an die Wand und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Wie lange hat er noch?«


    »Verdammt, Rider!«, flüsterte Damali. Sie erhob sich aufgebracht. »Rede nicht so, okay? Wenn wir ihn alle paar Tage ins Krankenhaus bringen müssen, damit er eine neue Dosis bekommt, werden wir auch das tun. Aber sprich nie von einem von uns, als wäre es schon zu spät!«


    Rider richtete seinen Blick auf die Aufzüge und verzichtete auf einen weiteren Kommentar.


    »Er erhält über ein paar Tage hinweg Infusionen und eine hohe Dosis Antibiotika. Wenn er darauf reagiert, kann er nach Hause kommen.« Big Mike sah zu Damali. »Sobald er reagiert – mein Fehler.«


    »Ein paar Tage«, wiederholte Rider abwesend mit ruhiger Stimme. »Der Junge ist wie ein kleiner Bruder für mich. Wahrscheinlich will ich nur auf das Schlimmste vorbereitet sein. Ich habe es einfach schon zu oft erlebt, als dass ich nicht daran denken könnte. Ich hasse Überraschungen.«


    »Klar«, murmelte Damali milde, ging zu Rider und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das verstehe ich. Es tut mir leid. Die Situation macht uns allen zu schaffen. Sie geht uns einfach zu nah.«


    Rider nickte, legte seine Hand auf ihre und schloss die Augen.


    »Hast du irgendetwas über DeJesus herausgefunden?«


    Bei Damalis Frage öffnete Rider seine Augen wieder.


    »Er hat heute Morgen bei Tagesanbruch den Geist aufgegeben, noch bevor wir hier waren.«


    »Normalerweise dauert die komplette Verwandlung drei Tage.« Big Mike stand auf und bedeutete Rider, es ihm gleichzutun. »Das heißt, dass wir ein paar Tage Zeit haben, bevor er der Leichenhalle entsteigt.«


    Damali und Rider bestätigten mit einem stummen Kopfnicken, was sie alle schmerzlich hatten lernen müssen. Es lief genau so, wie sie vermutet hatte.


    »Dann wird er versuchen, Papa zu finden … oder Mama. Wer auch immer ihn gebissen hat.«


    »Rider hat Recht.« Damali lehnte sich gegen die Wand. »Wir können nur hoffen, dass Jose zu sich kommt, bevor sein Killer in seinen alten Gefilden verschwindet. Sie kehren immer an den Ort zurück, an dem sie sich vor ihrer Verwandlung aufgehalten haben.«


    »Wie Bluthunde suchen sie nach einer Fährte zu ihrem Erzeuger … sie wollen ihr Rudel finden, ihren eigenen Vampirklan«, erklärte Rider müde.


    »Ja«, flüsterte Mike, »und dann markiert die Gruppe ihr Territorium, schon klar. Aber genau das ist so seltsam an den Aktivitäten der letzten Zeit. Zuerst wirkte alles zufällig, als steckte kein Plan dahinter. Hier und da tauchte ein Vampir auf, griff uns an und wurde von uns in Staub verwandelt. Oder wir sind auf ein kleines Nest gestoßen und ihnen zuvorgekommen. Jetzt jedoch ergibt das Ganze fast so etwas wie ein Muster.«


    »Es findet eine Konzentration statt, als würden die Nester sich miteinander verbinden oder so ähnlich«, überlegte Damali laut. »Und das Gefährliche daran ist, dass wir nicht wissen, warum. Vielleicht sind alle Vampire, aber Vampire haben sehr klar abgegrenzte Nahrungsreviere und wissen sehr genau, welches Gebiet wem gehört, stimmt’s? Wie bei den Drogenhändlern.«


    »Okay«, meinte Rider, »wie lautet also der Plan, wenn ich fragen darf?«


    »Big Mike, du bleibst wie besprochen bei Jose. Ich will ihn nicht verlieren – ebenso wenig wie dich, Mike! Also pass auf, versprochen?« Sie wartete, bis Mike nickte und seine Faust gegen die ihre stieß. »Rider, du kümmerst dich später mit mir um die Leichenhalle.«


    Sie lachte, als Rider den Kopf schüttelte.


    »Das ist nicht gerade dein Lieblingsort, Rider. Ich weiß, ich weiß, aber wir müssen an DeJesus dranbleiben. Deshalb haben wir den Geländewagen und den Hummer mitgenommen. Wir fahren mit dem Jeep und lassen Mike den Hummer da. Alles klar?«


    »Alles klar. Mist!«


    Damali lächelte. »Bleib hier, Rider, und entspann dich, wenn du kannst. Ich komme zurück und hole dich, dann gehen wir zusammen zum Pathologen. Aber du untersuchst derweil die Leichenhalle des Krankenhauses und siehst nach, ob sie DeJesus schon zur Autopsie nach unten gebracht haben. Stell den Monitor und deinen Sender an, falls du aus irgendeinem Grund von hier weggehst. Dann können J.L. und das Team dir folgen. Wir wollen dich genauso wenig verlieren wie irgendjemand anders, Jake Rider! Du bist eine schreckliche Nervensäge, aber wir lieben dich trotzdem.«


    »Werde ich jetzt geortet wie ein Auto? Oh Mann, ich brauch’ echt mal ’ne Pause!« Rider stieß einen resignierten Seufzer aus und strich sich durch die Haare.


    »Und wo gehst du hin, kleine Schwester?«


    Bei Mikes Frage hörte Rider auf zu klagen, und beide Wächter blickten sie äußerst besorgt an.


    »Ihr wisst, wohin ich gehe«, erwiderte sie.


    »Komm zu Rider oder mir, bevor es dunkel wird«, sagte Mike, und sein Ton verriet, dass er keine Widerrede duldete. »Wir wollen dich nämlich auch nicht verlieren.«


    Damali zuckte mit den Schultern und schüttelte die Hand des Leibwächters ab, der sie überprüfte. Dieser Mistkerl sollte sie nicht befummeln, sondern nach Waffen durchsuchen! Sie trug keine Waffe bei sich, also was zum Teufel sollte das?


    »Folgen Sie mir!«, forderte er sie dann auf und lächelte, etwas zu selbstgefällig für ihren Geschmack.


    Sie unterdrückte ihren Ärger und blickte an dem stämmigen Körper des Wächters vorbei, der in ein enges schwarzes T-Shirt gepresst war, zu der Tür zu Carlos’ Büro. Als sie den Raum betrat und sah, wie Carlos sie stillschweigend musterte, ärgerte sie das und weckte zugleich Gefühle in ihr, die sie fest in sich verschlossen hatte. Sie wollte sich jetzt nicht mit ihren widersprüchlichen Emotionen befassen. Das hier war rein geschäftlich.


    Carlos erhob sich kurz und nahm wieder Platz, nachdem sie sich gesetzt hatte. »Lange nicht gesehen«, begrüßte er sie mit ruhiger Stimme. »Alles in Ordnung«, sagte er zu dem Leibwächter, der Damali hereingeschoben hatte. »Sie gehört quasi zur Familie.«


    Damali beobachtete, wie der Mann mit einem Nicken den Raum verließ, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Carlos zu. Er sah gut aus, hatte eine gesunde Gesichtsfarbe. Und es war immer noch Tag. Alles gute Zeichen. Flüchtig nahm sie die spiegelnden Oberflächen in dem Raum wahr. Er besaß auch ein Spiegelbild. Aber die Frage lautete, ob er zu einem Helfershelfer der Vampire geworden war – zu einem menschlichen Handlanger, der seine Freunde und seine Familie verkaufte, um an viel Macht zu gelangen? Immerhin war er schrecklich schnell nach oben gekommen.


    Sie betrachtete die Spuren der Anspannung in seinem Gesicht. Er trug immer noch das silberne Kreuz. Und, Herrgott, dieser Mann war immer noch attraktiv! Die festen Formen seines Körpers zeichneten sich deutlich unter seinem türkisfarbenen Seidenhemd ab. Die Farbe passte gut zu seiner gebräunten Haut. Er trug wie üblich eine Lederhose. Damali bemühte sich sehr, sich nicht auf diese schwarze Lederhose zu konzentrieren.


    »Du siehst auch gut aus«, sagte Carlos einen Augenblick später, nachdem er sie noch einmal mit einem wissenden Lächeln gemustert hatte. »Das Leben scheint es gut mit dir zu meinen.«


    »Das hier ist kein Freundschaftsbesuch, Carlos.« Sie sprach mit ausdrucksloser Stimme und blickte ihn ebenso an. Dieser arrogante Mistkerl! Er ging ihr auf die Nerven.


    »Das ist mir klar«, erwiderte er und beugte sich über seinen Schreibtisch nach vorn, war aber anscheinend immer noch entspannt genug, um sich zu amüsieren. »Deine Leute haben angerufen und wollten mit mir über einen Auftritt sprechen. Daraus habe ich geschlossen, dass du, nachdem Blood Music so dick aufträgt und dieses in alle Welt live übertragene Konzert gibt, endlich deine Meinung geändert hast und jetzt doch in dem heißesten Club von L.A. auftreten willst?«


    »Ja. Ich habe Berichte über dieses internationale Konzert in der Zeitung gelesen, und jede Unterhaltungssendung hat es hochgejubelt.« Sie starrte ihn an, und sein Lächeln wurde noch breiter.


    »Ich habe deiner Managerin gesagt, dass es cool für dich wäre, hier aufzutreten.« Carlos ließ sich bei der Wahl seiner Worte Zeit und hielt Damalis Blick stand. »Was ich ihr nicht gesagt habe, ist, dass es mich freuen würde, wenn jemand anders etwas von dem Kuchen abbekäme, nachdem diese Mistkerle meine Clubs wiederholt vor den Kopf gestoßen haben. Vielleicht nimmt jemand eines Tages ihren Platz ein. Dann habe ich von dir gehört, der Einzigen, die das schaffen könnte. Willkommen!«


    Damali schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich aber auch nicht hier.« Sie beobachtete, wie er sich vorsichtig zurücklehnte und sie musterte. »Ich bin wegen dem hier, was deinen Jungs passiert ist.«


    Sein Ausdruck veränderte sich. Tief in seinen Augen zeigten sich große Trauer, Schmerz, Reue, Schuldgefühle. Sie blitzten nur ganz kurz auf, so dass Damali sie beinahe übersehen hätte. Dann senkte er den Blick, strich sein Seidenhemd glatt und sah wieder auf. Jetzt sprach pure erschreckende Wut aus seinem gut geschnittenen Gesicht. Jedes Zeichen von Verletzlichkeit war daraus verschwunden.


    »Ich weiß zu schätzen, dass du hergekommen bist, um mir deine Aufwartung zu machen, und dass du als Friedensangebot bei mir auftreten willst. Danke. Du bist immer ein cooles Mädchen gewesen, Di. Und ich habe immer zu dir gehalten, obwohl wir unsere … philosophischen Differenzen hatten.«


    Sie beobachtete, wie er aufstand und zu seiner Bar ging. Sie würde ihn nicht korrigieren. Wenn er glaubte, dass sie hier war, um ihm ihr Beileid auszusprechen, bitte. Wenn er glaubte, dass der Auftritt ihre Art war, seinen Freunden die letzte Ehre zu erweisen, bitte. Trotzdem, irgendwie machte ihr dieses Wissen zu schaffen.


    »Willst du etwas trinken? Ich muss mit jemandem über diesen Mist reden.


    »Nein danke. Ich bin zufrieden.«


    »Ja … das warst du schon immer«, murmelte er, goss sich selbst einen Drink ein, musterte lachend das Glas und kehrte zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück. »Immer noch ganzheitlich, mein anständiges Mädchen. Unglaublich!«


    »Carlos, was ist passiert?«, murmelte sie, während sie versuchte, das Gefühl zu ignorieren, das sein intensiver Blick in ihr auslöste.


    »Du hast doch auch die Zeitungen gelesen.« Er lächelte.


    »Ich will es von dir hören.«


    Er trank einen Schluck und ließ die Flüssigkeit über seine Zunge fließen. »Ich weiß auch nicht mehr als die Journalisten. Aber ich bin froh, dass du endlich zu mir gekommen bist – ohne dass ich dich rufen musste, zumindest nicht auf die übliche Art.«


    Sie neigte ihren Kopf etwas seitlich.


    Er lachte und trank einen weiteren Schluck. »Sagen wir, ich habe kürzlich an dich gedacht. Ich habe dich hiermit gerufen.« Carlos tippte an seine Schläfe. »Vielleicht weil das alles passiert ist. Wer weiß?«


    Sie verhielt sich vollkommen ruhig, als ihre Fingerspitzen zu kribbeln anfingen und das Adrenalin ihre Sinne weckte.


    Er schloss kurz die Augen, trank einen weiteren Schluck von der dunklen Flüssigkeit, holte tief Luft und lächelte traurig, während er schluckte. »Wonach riechst du?«


    Die Frage und der Ausdruck auf seinem Gesicht verschlugen ihr beinahe die Sprache. Sie hob fragend eine Braue.


    »Das Parfum? Der Geruch. Sag mir, wie es heißt.«


    »Was?«


    »Sag mir, wie es heißt, damit ich mich daran erinnern kann.«


    »Okay, hör zu!«, entgegnete sie, stand rasch auf und lief zum anderen Ende des Raumes. »Du bist auf dem Holzweg. Ich wollte dich fragen …«


    »Mein Fehler«, unterbrach er mit einem breiten Lächeln, das langsam verschwand, als sie ihn mit einem warnenden Blick bedachte. »Ich habe eine Menge Hombres verloren. Meine nächste Familie. Heute Morgen ist Juan gestorben. Dann trittst du unangekündigt durch meine Tür – ich wollte für eine Weile alles vergessen und nur an dich denken.«


    »Ich bin keine Droge, Carlos. Das war ich nie und werde ich niemals sein.« Es war seltsam, aber sie hatte ihn eigentlich in harscherem Ton zurechtweisen wollen. Sie musste etwas anderes in dem Raum finden, das sie anstarren konnte.


    »Dann bist du dir deiner Ausstrahlung wohl immer noch nicht bewusst – dass du einen Mann berauschen kannst. Es ist gefährlich, sich der eigenen Macht nicht bewusst zu sein.« Er sprach mit ruhiger Stimme, und sein Ausdruck war zärtlich, bevor er wegsah.


    »Hast du heute Morgen etwas genommen oder so? Du redest Unsinn und wir sind ganz davon abgekommen, wieso ich eigentlich hier bin.« Ihre Bemerkung war sarkastisch, hatte aber nicht die erwünschte Wirkung auf ihn. Sie wollte ihn verärgern, wollte ihn dazu bringen, beim Thema zu bleiben, aber stattdessen schaute er sie auf eine Art an, die ihr Einblick in seine Seele hinter der harten Fassade gewährte.


    »Ich nehme nie etwas von meinem eigenen Stoff. So behalte ich die Kontrolle und bleibe reich.« Er sprach mit ruhiger Stimme, aber in seinen Augen blitzte verletzter Stolz auf.


    Damali merkte, dass sie vor Wut keuchte. Sein cooles Verhalten brachte sie durcheinander, und er war so blind! »Du hast nicht die Kontrolle über das, was hier unten vor sich geht, Carlos! Das musst du begreifen!«


    »Setz dich!«, befahl er, während er selbst aufgestanden war. »Was weißt du, das ich wissen sollte?«


    Augenblicklich war jede sexuelle Anziehungskraft verschwunden. Wie bei einem Gestaltwandler hatte sein Ausdruck sich erneut schlagartig verändert; jetzt zeigte er wieder seine harte Seite, die vor allem anderen der Grund gewesen war, weshalb sie sich von ihm abgewandt hatte. Er trat um seinen Lederstuhl mit der hohen Lehne herum, ließ sein Glas auf dem Tisch stehen und ging so rasch auf sie zu, dass sie reflexartig eine Verteidigungshaltung einnahm.


    »Was ist los mit dir?« Er war offenbar vollkommen entsetzt, dass sie glaubte, sich gegen ihn wehren zu müssen, als wenn er sie schlagen würde. Bestürzt wich er zurück.


    Damali blinzelte und entspannte sich.


    »Glaubst du etwa, ich würde dich angreifen? Warum sollte ich das tun?« Er wirkte verletzt, fassungslos und wütend. »Habe ich dir jemals wehgetan?«


    Carlos umkreiste sie, und sie folgte seiner Bewegung, so dass sie sich beide gegen den Uhrzeigersinn umeinander drehten.


    »Wenn du etwas weißt, Di, dann sag es mir! Wer hat meine Jungs umgebracht? Wenn du etwas gewusst, etwas auf der Straße gehört hättest, wärst du zu mir gekommen, stimmt’s? Aber du bist so schreckhaft, dass ich allmählich anfange, daran zu zweifeln. Verarsch mich nicht, Baby! Du kennst mich gut genug, um es besser zu wissen. Es würde mir das Herz brechen, wenn ich … nun. Sagen wir einfach, tu das nicht! Rede!«


    »Drohst du mir etwa, Carlos? Was?« Sie blieb stehen. »Habe ich dich gerade richtig verstanden?«


    Er wandte den Blick ab und sah zu der Glaswand, die den Club beherrschte. »Ich habe es nicht so gemeint. Unsere Nerven liegen blank.«


    »Deine Jungs«, fauchte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »haben sich für einen Lebensstil entschieden – deinen Lebensstil, wohlgemerkt! –, der sie ständig in Gefahr bringt. Er bringt andere Leute in Gefahr und schwächt unsere Gesellschaft von innen heraus.«


    Carlos lachte, und seine Schultern entspannten sich. Er wich noch weiter von Damali zurück, nahm sein Glas und ließ sich schwer in seinen gepolsterten Ledersessel fallen. Er schnaubte und trank einen Schluck.


    »Oh, Baby …« Er schüttelte den Kopf und lachte noch mehr, was allerdings zunehmend traurig klang. »Bist du den ganzen Weg hergekommen, um mir eine Moralpredigt zu halten? Gott schütze dich, du hast dich überhaupt nicht verändert! Ich vermisse unsere Diskussionen über die moralisch-gesellschaftliche Wertlosigkeit meiner Geschäfte.« Er trank einen weiteren Schluck aus seinem Glas und schnippte mit dem Finger gegen die Eiswürfel. »Wirklich!«


    Bei seinen melancholischen Worten blieb sie wie angewurzelt stehen. Zwischen ihnen fand ein unerklärlicher Tanz statt. Er berührte ihre empfindliche Seele und konnte genauso schnell bewirken, dass sich ein schützender Stahlkäfig um ihr Herz legte.


    »Hör zu!«, raunte Damali ihm zu. »Das mit deiner Familie tut mir leid. Ein solches Ende hat niemand verdient.«


    Carlos sah zu ihr auf und nickte. Als er heftig schluckte, fiel es ihr plötzlich schwer zu sprechen. Es zog sie zurück auf den Stuhl ihm gegenüber, sie stützte sich auf ihre Unterarme und faltete die Hände. Er legte seine Hand auf ihre, sie schlossen die Augen und ließen einen Augenblick eine lange zurückliegende Erinnerung zu, bevor sie sich zurücksetzten.


    »Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, murmelte sie und sah ihm dabei in die Augen.


    »Sprich!«, forderte er ruhig und ohne jegliche Bedrohung in der Stimme.


    »Ich bin froh, dass du immer noch in der Lage bist, ein Kreuz zu tragen.«


    »Früher trug ich ein kleines Goldenes, ein Geschenk von meinem Großvater, das meine Großmutter mir gab … ich habe es nie abgenommen, weißt du noch? Ich habe es durch dieses hier ersetzt. Das ist alles.«


    Damali nickte. »Versprich mir, dass du nicht aufhörst, ein Kreuz zu tragen! Und, wenn du jemals etwas … Ungewöhnliches siehst, das dich erschreckt …«


    Carlos lachte, schnitt ihr das Wort ab und öffnete seine Schreibtischschublade. Er schüttelte den Kopf, griff hinein und holte eine riesige, spezialgefertigte silberne automatische Magnum hervor. Er legte sie vorsichtig zwischen ihnen ab und schob sie mit einem Grinsen zu Damali.


    »Ich habe keine Angst. Aber ich nehme sehr, sehr gern Rache. Deshalb heißt mein Club auch so.«


    »Das funktioniert nicht, Carlos. Was du nicht siehst, kannst du nicht erschießen. Du musst eine höhere …«


    »Du versuchst immer noch, meine Seele zu retten, Baby, und mich dazu zu bringen, das alles aufzugeben. Was in der Mitte von diesem Schreibtisch liegt, hält die Macht im Gleichgewicht, nicht das hier.« Er lachte und hielt das Kreuz hoch. »Das ist Schmuck.« Er deutete auf die Waffe und legte sie in die Schublade zurück. »Das ist Macht. Wir alle treffen Entscheidungen, das ist das Thema unserer Unterhaltung. Vielleicht begegnen wir uns eines Tages auf Augenhöhe?«


    Damali holte langsam Luft und stieß sie noch langsamer wieder aus, der Druck um ihr Herz wurde so stark, dass sie aufstehen musste, sie brauchte frische Luft. Sie wandte sich ab, trat zu der großen Glasscheibe hinüber und blickte in den Club hinunter, der sich auf den abendlichen Ansturm vorbereitete. »Du hast dich für einen Weg entschieden, ich habe vor langer Zeit einen anderen gewählt. Ich wünschte, du könntest das verstehen. Mit jedem Tag, den du länger hierbleibst, sinken die Chancen, dass du da je wieder herauskommst, die Gefahr für dich und alle um dich herum wird stetig größer. Dunkelheit zieht Dunkles an, und sie verschlingt bereits deine Jungen bei lebendigem Leib.«


    Sie hatte Carlos den Rücken zugewandt, hörte, dass er aufstand und sich ihr näherte. Sie zuckte nicht zusammen, als sie seine warmen Hände auf ihren Schultern spürte und er sie massierte. Sie wich nicht aus, als er sie zärtlich auf den Nacken küsste. Zu ihrer eigenen Überraschung neigte sie ihren Kopf auf eine Seite, um sich seinen Lippen hinzugeben. Sie beobachtete sein Spiegelbild in der einseitig durchsichtigen Scheibe und schloss die Augen. Erst heute Morgen … wenn doch nur! Gott helfe ihr!


    »Ich stecke schon zu tief drin, und das weißt du, Damali. Es müsste ein Wunder geschehen. Wenn man sich einmal für diesen Weg entschieden hat, gibt es kein Zurück mehr, bis man stirbt.« Er atmete tief ein und trieb ein heimliches Beben durch ihren Körper.


    »Dann landet man in der Hölle. So einfach ist das. Wieso sich dagegen wehren? Ob man jetzt zur Hölle fährt oder später. Ein Mann in meiner Position hat nur wenige Möglichkeiten«, raunte er.


    Er hatte die Worte nach seinem Kuss geflüstert, und Damali spürte seinen Atem, der über die feuchte Stelle strich, die seine Lippen hinterlassen hatten.


    »Nicht immer«, flüsterte sie, »manchmal geschieht ein Wunder, wenn man nur fest genug daran glaubt.«


    Er rieb ihre Arme und trat zurück. Als seine Wärme ausblieb, erschauderte sie und schlang die Arme um ihren Körper.


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte er. »Schließlich bist du hier … ich bin dir immerhin so wichtig, dass du nach meiner Familie fragst und sogar immer noch versuchst, mich wegen meines Lebensstils zu rügen. Nach all diesen Jahren sind wohl einige meiner Gebete erhört worden.«


    Sie beobachtete, wie er sich gegen seinen Schreibtisch lehnte, und seine Worte nagten an ihr. Sie fühlte sich schuldig, die Schuld mischte sich mit alten Erinnerungen und verwandelte sich in einen realen Schmerz. Sie legte die Hände auf ihre Brust. Sie musste ihm ihr eigentliches Anliegen begreiflich machen und durfte dennoch nie ihre Band verraten. Aber um der alten Zeiten willen musste sie ihm zumindest genug Informationen liefern, um ihn vor einem Angriff zu schützen. Wenn er an seinem Lebensstil unterging, war das zwar hart, aber damit konnte sie leben. Das war sein Weg, seine Entscheidung. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er von etwas verfolgt wurde, was er nicht begreifen konnte.


    »Etwas nicht Menschliches ist hinter deiner Familie her, und ich weiß nicht, wieso, Carlos. Aber normale Munition funktioniert da nicht.«


    Während er über ihre Worte nachdachte, sah er sie mit zärtlichem Blick an, und sein Lächeln wirkte nicht hochmütig, sondern erschöpft. »Ich weiß«, entgegnete er. »Wer auch immer das getan hat, war kein Mensch. Selbst bei Revierkämpfen gibt es gewisse Regeln.«


    »Nein«, korrigierte sie und versuchte immer noch, zu ihm durchzudringen. »Ich meine, das Wesen ist nicht von dieser Welt. Es ist ein Dämon.«


    Er lachte traurig und schüttelte den Kopf. »Jetzt klingst du wie unsere Großmütter. Geh nach Hause, Damali! Ich habe es begriffen, Baby. Wenn du zum Auftritt herkommst, steht an jeder Tür ein Mann, und ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Versprochen! Danke, dass du hier auftreten willst, damit die Leute zurückkommen – und für dein Beileid. Mir geht’s gut.«


    Es war sinnlos. Es war unmöglich, diesem Sturkopf begreiflich zu machen, was sie ihm zu sagen versuchte! Sie seufzte und gab auf.


    »Behalte nur dein Kreuz um.«


    Er nickte und lächelte sie an.


    »Dir geschieht nichts.«


    »Nein. Richte deiner Mutter und deiner Familie Grüße von mir aus.«


    »Das mach’ ich, Baby. Ich bringe dich raus.«


    Als er erneut auf sie zuging, blieb sie stehen und legte ihre Hand auf seine Brust. Ihr Geist versiegelte sie mit einem Gebet. Es war egal, ob er ein Kreuz, einen Davidstern, einen Stern mit einer Mondsichel, ein medizinisches Rad, ein Yaruba-Amulett, einen Kristall, einen Buddha oder was auch immer trug – jedes Mitglied ihrer Band wurde von einem dieser Symbole beschützt, weil sie daran glaubten. Sie stammten alle aus unterschiedlichen Kulturen und brachten ihre ganz eigenen Ideologien mit. Er musste begreifen, dass die Symbole ohne Glauben und eine besondere Beziehung zum Licht wirkungslos waren.


    »Oh, Carlos … du musst begreifen! Das ist schlimmer als alles, das du dir vorstellen kannst.«


    »Alles wird gut.«


    »Ich wünschte, du wärst auf unserer Seite.« Sie wandte den Blick ab, denn sie konnte es nicht länger aushalten, ihm in die Augen zu sehen und ihm so nah zu sein.


    »Das wünsche ich mir auch manchmal«, flüsterte er und atmete noch einmal tief ihren Duft ein.


    »Wenn du dich in einer Situation befindest, die du nie zuvor erlebt hast, und wenn deine Waffe versagt, tu eine Sache für mich.«


    »Du weißt, dass es für mich nur eine Art gibt zu sterben: im Kampf.« Er griff ihre Hand, küsste die Handfläche und schloss ihre Finger um den Kuss.


    »Wenn du stirbst, bete zu Gott! Achte darauf, dass es das Letzte ist, was du tust. Versprich mir das!«


    Er nickte und ließ ihre Hand los. »Wenn ist ein ungeheuer mächtiges Wort. Ich habe nicht vor, zu sterben. So viel kann ich versprechen.«


    »Ich weiß«, sagte sie leise, während sie neben ihm herging. »Das hat keiner von uns.«


    *


    Eine ganze Weile saß sie schweigend neben Rider und starrte auf den Horizont, wo die Sonne unterging. Staubige Malven- und gedämpfte Blautöne legte sich wie eine Decke über den Himmel, der dagegen in intensivem Gold, Rosa und Orange leuchtete und sein letztes Licht gegen den nahenden Abend verteidigte. Doch die Nacht ließ sich nicht aufhalten, egal, wie sehr die Sonne sich dagegen wehrte. Selbst der größte Planet im Universum musste sich den Naturgesetzen beugen. Damali schüttelte den Kopf und seufzte. Wie sollte sie sich einer so starken Anziehungskraft erwehren … jemals?


    »Es ist lange her, dass wir in Zweierteams gearbeitet haben. Nur zwei aus der Gruppe bei einer Observierung, so dass man reden kann und den Kerl, dem man den Rücken freihält, wirklich kennenlernt«, sagte Rider in ruhigem Tonfall, während er seinen Blick auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite gerichtet hielt und mit dem Jadekreuz an seinem Hals spielte.


    »Ich weiß«, murmelte Damali. »Es ist schade, dass wir nur noch so wenig Zeit für uns haben, seit Marlene uns durch die Gegend scheucht. Als wir uns um nichts gekümmert haben, hat es mir besser gefallen. Wenn etwas auf uns zukam, gut. Wenn nicht, noch besser. Heute war das erste Mal seit ein paar Monaten, dass jeder von uns allein ausgegangen ist.«


    »Ja, es gab Zeiten, da war ich allein unterwegs, hatte eine Flasche Whiskey bei mir, suchte mir eine Pokerrunde, nahm mir eine schöne Frau und bezahlte morgens meine Zeche. Jetzt bin ich mit den Glorreichen Sieben unterwegs, oder was auch immer das Pendant zum Dreckigen Dutzend ist, und gehe nur Gott weiß warum wohin. Das hat mir niemand sagen können. Ist das Leben nicht ironisch?«


    Sie nickte, prüfte die Waffen an ihrem Gürtel und die Isisklinge in ihrer Hand. Trotz ihrer düsteren Stimmung hatte Rider sie zum Lächeln gebracht. »Es gab Zeiten, da hatte ich einen Haufen Freundinnen, und wir sind zusammen ausgegangen und haben gefeiert. Unsere größte Sorge war, was wir im Club anziehen oder ob wir mit unseren gefälschten Ausweisen hereinkommen. Aber ein paar von uns hatten größere Sorgen. Sei nicht sentimental, Rider – es war nicht alles gut. Das Pflegeheim war schrecklich. Und ein Ausreißer zu sein war es nicht weniger.« Sie lachte und schluckte, als sie auf ihr Schwert sah.


    »Ist das Leben nicht ironisch?«, wiederholte er.


    Damali antwortete ihm nicht, ließ ihre Finger über die zahlreichen Blutrillen an der versilberten Dreifachklinge gleiten, schob sie in die uralte Mahagonischeide zurück und hielt sie zwischen ihren Knien, während sie mit Rider wartete.


    Der verzierte Goldgriff faszinierte sie, und sie betrachtete die Göttin aus dem Metall ägyptischer Pyramiden, die eine Schlange tötete. Sie fragte sich, wie viele Hohepriester sich wohl mit dieser Klinge verteidigt hatten. Als Kind vor den Behörden davonzulaufen, sich gegen betrunkene Erwachsene zur Wehr zu setzen und sogar einer Bandenschießerei entkommen zu sein, war heftig, aber nicht so schlimm wie das hier.


    »Gefällt sie dir?«, fragte Rider. »Sie steht dir.«


    »Danke … ja … sie ist wunderschön.«


    »Als ich so alt war wie du«, fuhr Rider mit ungewöhnlich sanfter Stimme fort, »hatte ich eine Freundin und eine Harley, ich war durch und durch amerikanisch und vollauf mit Kunst, Vögeln und Spaßhaben beschäftigt – das waren die glorreichen Siebziger.« Als Damali kicherte, lachte er. »Bei Gott! Ich war nicht immer ein Scharfschütze, genauso wenig, wie Shabazz immer ein Aikidomeister war. Ich trug meine Haare in einem langen Pferdeschwanz, wusch mich eher selten, das Gras war gut – nicht so ein Mist wie heute –, ich war in mehr Prügeleien verwickelt, als ich zählen kann, und wurde ein- oder zweimal eingebuchtet … die guten alten Zeiten.«


    »Du bist verrückt, Rider, das ist dir klar, oder?«


    Er lachte. »Ja, das bin ich. Deshalb habe ich Madame Isis für dich aus Marlenes Truhe geholt. Der alte Vogel hat sie von den Tempelrittern, und wie man diese Kerle kennt, stammt sie wahrscheinlich aus dem Vatikan. Du solltest sie nicht aus dem Lager mitnehmen, bevor du einundzwanzig bist, damit sie nicht in falsche Hände gerät. Aber ich habe gedacht, was soll’s? Ein paar Tage früher werden schon nicht schaden. Du bist so gut wie erwachsen. Außerdem habe ich dich kämpfen gesehen; du wirst sie dir nicht wegnehmen lassen, das ist klar.« Sie fixierten sich. »Gut, ich gebe es zu. Ich kann ein gutes Schloss knacken. Frag lieber nicht!«


    Damali musterte sein Gesicht, in dem sich langsam die Spuren seines anstrengenden Lebens zeigten und um seine Augen herum Lachfalten bildeten. Er trug immer noch Cowboystiefel und eine beigefarbene Wildlederjacke, ein Relikt aus den Siebzigern. Es fehlte nur der große Cowboyhut. »Du bist ein guter Kerl, Rider.«


    »Danke, Süße. Du bist auch nicht schlecht.« Er atmete langsam aus. »Und du bist verdammt stark und besitzt all diese Fähigkeiten. Du bist noch jung und menschlich. Nur damit du es weißt: Wir haben Marlene alle deinetwegen bearbeitet.«


    Damali blickte ihn fragend an.


    Rider nickte. »Ich muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass du bald eine Weile für dich allein sein musst. Du kannst ruhig diese Klinge und die Technik von unserem Fernost haben. Ich fühle mich besser, wenn du über dieselben Mittel verfügst, klar?«


    Sie lächelte.


    »Ich habe dir ja gesagt, ich bin durch und durch amerikanisch, gib mir ’ne Harley und ’ne Knarre! Dieser weiße Junge hier wird versuchen, nicht mit einem Armbrustbolzen oder einer Gitarre in seiner Brust zu enden. Punkt. Darin sind Shabazz und ich uns einig, ebenso wie wir darin übereinstimmen, dass J.L. die Vampirdetektoren im Lager dringend aufrüsten muss. Ich habe Fernost gedrängt, dass er alles so weit im Griff hat und so weiter, aber J.L. muss erkennen, dass die Lage allmählich heißer wird. Man kann sich heutzutage keine Lässigkeiten mehr leisten, weißt du? Die Zeiten ändern sich.«


    Sie nickte, spürte jedoch, dass Rider sich zu einem tiefergehenden Thema vorarbeitete. Sie merkte es an der Art, wie er sich im Kreis zu drehen schien. »Wir haben schon etwas Kleines für sie vorbereitet. Mach dir keine Sorgen. Ich verstehe dich.«


    »Manches ist einfach ein Naturgesetz«, fuhr er fort. »Damit muss Marlene sich abfinden.« Er drehte sich auf seinem Sitz herum und sah Damali in die Augen. »Verstehst du, was ich dir sagen will?«


    Sie blickte aus dem Fenster und nickte. Ihr Lächeln verschwand. Sie erinnerte sich daran, dass Rider ein Scharfschütze war, und wenn er geduldig genug war, traf er sein Zielobjekt direkt ins Herz. Sie verstand genau, was er eigentlich meinte. Wenn sie das Thema mieden, auf das er anspielte, konnten sie oberflächlich gesehen ein unverfängliches Gespräch führen. Cool. Er ließ beiden die Wahl, tiefer zu gehen oder nicht, und jeder konnte sein Gesicht wahren.


    »Das macht dich fertig, Kleine.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie, halb verlegen und halb erleichtert, und vollkommen überrascht, dass sie ein solches Gespräch ausgerechnet mit Rider führte. Das Leben war seltsam. Ach was!


    »Wenn du unbedingt … also … Ich sag’ mal, du musst diese Sache mit Carlos aus dem Kopf bekommen. Oder wenn es jemand anders ist – verdammt, du bist jung! Hauptsache, du benutzt ein Kondom. So. Das war’s. Ich habe meine Meinung gesagt.« Rider sah sie an, drehte sich in seinem Sitz wieder nach vorn und richtete den Blick erneut aus der Windschutzscheibe. Er war ganz blass geworden, als wäre es peinlicher für ihn als für sie gewesen, diese vier Worte auszusprechen.


    »Ich weiß nicht, wieso Shabazz und Marlene so vollkommen dagegen sind, dass du das tust, was für jeden normal ist«, knatterte er weiter. Er sprach rasend schnell, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Sie schauen weiter fragend zu den Sternen hinauf und laufen wie nervöse Eltern im Kreis herum.« Rider hielt inne und rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Ich behaupte nicht, dass ich weiß, wieso sie sich so aufregen, aber vielleicht solltest du sie einfach direkt danach fragen, weißt du? Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Verdammt, du bist doch sonst nicht so schüchtern!«


    Mit seinen direkten Worten hatte Rider voll ins Schwarze getroffen, und einen Augenblick war Damalis Kopf leer. Dann brach sie unvermittelt in heftiges Gelächter aus. »Wieso mischst du dich heute Nacht derart in meine Angelegenheiten ein, Rider?«


    Eine Weile starrte er einfach aus dem Fenster, dann schloss er die Augen. Sein Stimmungswechsel beunruhigte sie.


    »Weil ich dich liebe, Süße. Du bist wie eine Schwester für mich. Außerdem erinnerst du mich sehr an Tara.«


    »Tara?«


    »Ja«, flüsterte er, »sie saß früher auf der Harley hinter mir.«


    Sie beobachtete, wie der Muskel in Riders Kiefer arbeitete. »Was ist mit ihr passiert?« Die Neugierde drängte Damali zu der Frage.


    »Ich musste ihr in Arizona einen Pflock ins Herz stoßen.« Rider sah aus dem Augenwinkel zu ihr herüber.


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte sie dazu sagen? Damit hatte sie zuallerletzt gerechnet. Verdammt!


    »Ich weiß. Dafür gibt es keine Worte. Danke, dass du meine Privatsphäre respektiert hast – dass du nicht in meiner Psyche herumgewühlt hast, um es herauszufinden.«


    »Ich mag es nicht, wenn jemand das mit mir macht, deshalb tue ich es auch nicht bei Leuten aus unserem Team.«


    Er nickte. »Das musst du Marlene mal sagen! Sie ist zu neugierig.«


    »Das mache ich«, versprach Damali mit einem traurigen Lächeln.


    »Gut, und jetzt mach’ nicht so ein betroffenes Gesicht! Die Sache mit Tara gehört der Vergangenheit hat. Dabei habe ich Jose kennengelernt, und vielleicht weiß ich deshalb mehr als jeder andere, was er durchmacht. Ist ’ne lange Geschichte.« Rider rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. »Und ich will nicht darüber reden.« Er umklammerte das Lenkrad und konzentrierte sich auf die Leichenhalle. »Nur eines will ich dir noch sagen: Das Leben ist kurz, unvorhersehbar kurz, und manchmal ziemlich verkorkst. Also amüsier dich, solange du kannst, Kleines! Probier alles aus, solange du kannst! Die Predigt ist zu Ende, Leute, Zeit für die Kollekte!«


    »Danke, Rider.« Sie berührte seinen Arm und zog dann ihre Hand zurück. Der Schmerz, den sie in seinem Körper spürte, trieb ihr Tränen in die Augen, aber sie blinzelte sie weg, um sie beide nicht in Verlegenheit zu bringen. Sie hoffte nur, dass etwas heilende Empathie von ihr auf ihn übergegangen war, als sie ihn berührt hatte.


    Er nickte und blickte wieder zu dem Gebäude, während sie ihre Aufmerksamkeit auf die wertvollen Edelsteine am Griff des Messers richtete. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, und kameradschaftliches Schweigen schien ihr jetzt das Sicherste.


    Sie betrachtete die sieben Steine. Marlene hatte erklärt, dass jeder von ihnen ein Chakra aus der östlichen Philosophie darstellte: die unsichtbaren Energiefelder, die am Rückgrat des Menschen entlangliefen, einen Teil des Körpers und des Geistes beherrschten und nach bestimmten Farben benannt waren. Die Steine waren so auf dem Schwert angeordnet, dass der Griff perfekt in Damalis Hand lag. Drei Klingen, die jede von Adrinka-Symbolen gesäumt waren, formten eine Dreieinigkeit, die auf einen Punkt zulief. Sie waren Gegenstand von Legenden, und jetzt gehörten sie ihr.


    Das Schwert war so konzipiert, dass es durch seine dreiteilige Form eine Wunde in einen Körper schlagen konnte, die nicht mehr heilte. Das Silber stammte aus dem Vatikan und aus Nordamerika, die Legierung aus Südamerika, es war mit Dogonstahl aus dem Mutterland überzogen, in Öfen der Samurai gebrannt worden, und einzelne Teile waren von einem weiblichen Neteru zum anderen um die ganze Welt gereicht worden, bis es schließlich vollkommen war. Das hatte man ihr erzählt. Fasziniert betrachtete sie das Objekt, das über Jahrhunderte hinweg entstanden war, von Religion zu Religion. Jede Kultur war darin vertreten, hieß es. Laut Marlene existierte es, seit die Planeten das letzte Mal in einer Reihe gestanden hatten, war ein frühes Geburtstagsgeschenk. Was hatte das zu bedeuten? Aber sie war froh, dass Rider es gestohlen und mitgebracht hatte. Madame Isis war der Aufgabe bestimmt gewachsen.


    Die Tatsache, dass es von Marlene »ausgeliehen« war, bereitete Damali jedoch Sorgen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie das, was Rider getan und sie als Komplizin akzeptiert hatte, für sich als »Befreiung« bezeichnete. Sie lachte leise in sich hinein. Marlene würde durchdrehen. Aber wo hatte Marlene eigentlich ein solches Schwert her? Es gab so viele Fragen und so wenige Antworten – und wer waren diese verrückten Tempelritter?


    »Vielleicht hättest du es nicht mitnehmen sollen, auch wenn ich so viel gejammert habe, dass ich es gern ausprobieren würde.« Sie hielt den Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet, während sie sprach. In ihrem Kopf kämpften so viele Gedanken miteinander. »Marlene hat gesagt, die Zeit wäre noch nicht gekommen.«


    »Weißt du«, Rider lachte, »wenn Marlene nicht gewollt hätte, dass ich es dir gebe, hätte sie mich aufgehalten. Dem alten Mädchen entgeht nichts. Sie ist entspannt.«


    Damali lächelte. »Was hat sie gesagt?«


    »Dass wir vorsichtig sein sollen. Was sie immer sagt – und dass wir uns amüsieren sollten. Dann hat sie geseufzt und den Raum verlassen.«


    Damali schwieg einen Augenblick und dachte über Riders Bemerkung nach.


    »Hat Shabazz sich auch dazu geäußert?«


    »Nein. Er wusste genau wie wir alle, dass es früher oder später hierzu kommen würde.«


    Jetzt sah Damali Rider an. »Was soll diese Sache mit der Zeit? Seit die Planeten in einer Reihe gestanden haben, spricht das Team in Rätseln und benimmt sich merkwürdig. Ich habe das Gefühl, dass es ein Riesengeheimnis gibt und niemand mir etwas sagt. Das gefällt mir nicht.«


    »Hast du Marlene gefragt?« Rider lächelte milde.


    »Ja, und sie antwortete, wenn ich so weit wäre, würde ich es erfahren. Das war alles.«


    »Genau was eine Mutter antworten würde.« Rider lachte und lehnte seinen Kopf an das Lenkrad. »Das ist nicht mein Gebiet. Und es ist eindeutig nicht meine Stärke. Frag Shabazz nach der Planetenreihe.«


    Damali lachte. Es amüsierte sie, wie ihr Kollege sich unter ihren Fragen wand. »Komm schon, Rider! Du bist der ehrlichste Mensch, den ich kenne. Jeden Tag rutschen dir Wahrheiten heraus, du redest ohne Umschweife, kommst genau auf den Punkt. Spuck es aus!«


    Er setzte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht bei diesem ganzen Schlächterthema. Mar hat dir das Schwert überlassen, weil du es so sehr wolltest, dass du es gestohlen hättest. Sie hat das Zimmer mit einem Lächeln verlassen. Das ist alles, was ich sage. Und jetzt gib Ruhe!«


    »Wir verhalten uns alle merkwürdig«, flüsterte sie. Sämtliche Heiterkeit war aus ihrer Stimme gewichen, während ihre Gedanken mit ihrem Blick umherschweiften. »Es ist, als würde sich das Team verändern. Als würde es stärker oder ich weiß nicht, aber es ist anders … und die ganze Dynamik ändert sich. Selbst die Musik ist stärker; es kommen viel mehr Zuschauer. Verdammt, ich fühle mich auch anders, aber ich kann es nicht erklären! Alles geht mir auf die Nerven.«


    »Okay«, sagte Rider schließlich, woraufhin Damali sich ihm erneut zuwandte. »Was ist da vorhin im Club passiert? Wir machen uns alle Sorgen um Jose, und diese Leichenwache ist auch nicht gerade ein Zuckerschlecken, aber du warst mehr als konzentriert oder nur besorgt. Als wäre da irgendetwas mit Carlos gewesen.«


    »Dazu gibt es nicht viel zu sagen, Rider.« Sie sah aus dem Wagenfenster und suchte das Gelände nach der kleinsten Bewegung ab. »Die Sonne geht unter, du musst dich konzentrieren; wie du schon gesagt hast: Wir haben lange nicht mehr zu zweit gearbeitet.« Das Letzte, worüber sie reden wollte, war Carlos oder die heftige Anziehungskraft, die von ihm ausging.


    »Ist Carlos eine Quelle, oder was?«


    »Nein, er weiß nichts. Er ist damit beschäftigt herauszufinden, wer seine Leute umgebracht hat. Man hat ihn angegriffen, aber ich glaube nicht, dass er eine Quelle ist. Wer auch immer …«


    »Wohl eher was auch immer …«


    »Das habe ich versucht, ihm zu erklären.«


    Als Damali das sagte, setzte Rider sich auf und lenkte vorübergehend ihre Aufmerksamkeit von dem Fenster ab. Was sich in seinem Gesichtsausdruck widerspiegelte, schwankte zwischen Entrüstung, Sorge und vielleicht einem Hauch Eifersucht. Es war interessant zu beobachten.


    »Ich habe uns nicht verraten. Ich habe ihm geraten, sein Kreuz zu tragen und zu beten, wenn es ihn erwischt. Punkt.«


    »Oh.« Rider seufzte vor Erleichterung. »Für einen Augenblick dachte ich, dieser gut aussehende Mistkerl hätte dich vollkommen verwirrt.«


    Sie ignorierte die Bemerkung. Ihr Blick kehrte zu dem Gebäude zurück. »In dem Laden wimmelt es von Polizei. Sie erwarten, dass in die Leichenhalle eingebrochen wird. Sie glauben, es handelt sich dabei um eine Art Ritual, das zu den Revierkämpfen zwischen den Banden gehört. Erinnerst du dich an die Spekulationen in der Zeitung und die Polizeikommentare?« Sie wartete, bis Rider nickte, bevor sie fortfuhr. »Wenn wir davon ausgehen, dass DeJesus heute früh gestorben ist, wird er sich frühestens in achtundvierzig Stunden verwandeln. Vampire wachen erst in der dritten Nacht auf.«


    »Was machen wir dann hier?«


    »Offen gestanden weiß ich das nicht. Wir sollten zurückfahren, Big Mike holen und mit ihm zusammen auf uns selbst aufpassen.«


    Rider starrte sie einen Augenblick an. »Du hast in letzter Zeit keine klaren Entscheidungen getroffen, ist dir das schon aufgefallen?«


    »Ach, verdammt! Wir sind eben alle nervös. Es ist alles so viel auf einmal. Gut, mein Fehler … ich habe die Verwandlungszeit falsch berechnet. Es ist allerdings auch niemand anders aufgefallen. Wir wissen jedoch, dass sie immer jemanden schicken, um ihr Opfer zu markieren. Also, verschone mich, Rider!«


    »Schon gut, schon gut! Entspann dich! Es ist nur eine Observation, Damali. Du kannst deinen Griff um Madame Isis jetzt etwas lockern.«


    »Nein, das kann ich nicht«, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf auf das Gebäude.


    Auf ihren Armen breitete sich augenblicklich eine Gänsehaut aus, und sie hatte das Gefühl, von Elektrizität durchströmt zu werden. Unscharfe Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, und hinter ihren Schläfen pochte es. Ihre Zunge war von einem metallischen Geschmack überzogen, und sie sah so scharf, dass sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Sandkörner auf den Betonstufen erkennen konnte. Damali blinzelte zweimal. Sie hörte das Rascheln eines Vogels in den Bäumen, und das Zirpen der Grillen war deutlich zu laut. Was in aller Welt …?


    Rider starrte sie einen Augenblick an. »Sag was!«


    »Riechst du das denn nicht, schmeckst du das nicht?«


    Rider beugte sich vor, schloss die Augen und atmete ein. »Schwefel.« Er öffnete seine Augen. »Du hast es gerochen, bevor ich es bemerkt habe, kleine Schwester.«


    »Ja«, murmelte sie und umklammerte ihr Schwert noch fester.


    »Du übertriffst uns«, stellte Rider sanft fest und blickte sie zärtlich an. »Bald brauchst du keinen Begleiter mehr.«


    Einen Moment herrschte einhelliges Schweigen.


    »Was hältst du von dem Schwefel, Kleines?«


    »Er ist noch frisch … und der Geruch ist nicht stark genug für einen Meister. Erinnerst du dich an die Beschreibung von Shabazz und Marlene? Ich persönlich bin noch nie einem Obervampir begegnet – oder einem Oberdämon –, sie schon. Sie haben gesagt, wenn man einen von ihnen einmal am Hals hatte, vergisst man das nie. Was auch immer sich hier herumtreibt, prüft wahrscheinlich das neueste Mitglied, um anschließend Bericht zu erstatten. Wenn der neue Vampir oder Dämon aufwacht, nehmen sie ihn mit in ihr Versteck.«


    »Ein Begleitservice für Vampire.« Rider schaute aus dem Fenster. »Was jetzt?«


    »Wenn er das Gelände verlässt, folgen wir dem Gestank und hoffen, dass er feste Formen annimmt, so dass wir ihn sehen können. Jetzt bleibt er unsichtbar und schwebt durch die Luft, um an den Cops vorbei in die Leichenhalle zu gelangen, aber ich kann ihn riechen. Früher oder später muss er sich materialisieren, weil er heute Nacht etwas fressen und dann in das Versteck zurückmuss.«

  


  
    »Hört sich nach einem Plan an, kleine Schwester. Also los!«

  


  
    


    


    Sechstes Kapitel


    Die Schaufenster drängten sich dicht aneinander, um aus dem vorhandenen Raum so viel Profit wie möglich zu schlagen. In den oberen Etagen befanden sich Tätowierstuben, Schönheitssalons. Massagesalons, zweitklassige Restaurants und Wohnungen lagen über Ständen mit frischem Fisch, Obst und Gemüse. Es gab Lokale und jede Menge schmuddelige, aber interessante Läden. Die Leute liefen auf der Jagd nach Schnäppchen umher, Paare schlenderten Hand in Hand, Horden von jungen Partygängern waren in Gruppen unterwegs und lachten laut, während angespannte Teenager und Kellner mit schmutzigen Schürzen in den Eingängen herumlungerten oder an der Ecke eine Zigarette rauchten. Es herrschte Durcheinander, geschäftige Aktivität, Leben.


    Der Duft exotischer Gewürze der asiatischen Küche mischte sich mit dem aufdringlichen Geruch von altem Öl aus chinesischen Schnellimbissketten. Farbtupfer, Gerüche, Schriftzüge in einer Sprache, die Damali nicht verstand, Wortfetzen in fremden Sprachen, vertraute Worte, Drogenhändler, Glücksspieler, anständige Bürger, Mütter mit Kindern, kleine Kinder, wohlhabende Leute, Straßenjungen, eine ungeheure Vielfalt unterschiedlichster Menschen quetschte sich hier in wenige chaotische Blocks. Irgendwo krähten ein paar Hähne. Es stank nach Müll. Hupen gellten. Rapmusik konkurrierte mit Weltmusik und dem Jaulen hoher chinesischer Mandolinen. Die Geräusche kamen von überallher: aus Autos, offenen Türen, Restaurants, aus allen Lebensräumen der Menschen. Männer stritten beim Kartenspiel, ein Baby weinte, Liebespaare stöhnten, während Bettfedern quietschten, in einem Obdachlosenheim kotzte sich ein Drogenabhängiger die Seele aus dem Leib, am Preis einer Ware entzündete sich ein Streit, Mobiltelefone piepten. All das prasselte auf Damalis verschärfte Sinne ein. Ihr war beinahe schlecht, aber sie wies Rider den Weg, und dieser war gelassen genug, um einfach zu fahren.


    »Wir sind hier ziemlich weit vom Krankenhaus und Mullholland Drive in den Hollywood Hills entfernt, Schwesterherz«, beschwerte er sich schließlich, als sie ihm befahl, am Straßenrand zu halten. »Chinatown ist kein Viertel, in dem man sich einfach auf gut Glück herumtreiben sollte.«


    »Spar dir die Belehrung, Rider! Ich weiß, was ich tue. Bleib im Wagen sitzen, und pass einfach auf!« Bevor er etwas erwidern konnte, war Damali aus dem Geländewagen gestiegen, zog das Schwert aus der Scheide und spähte mit zusammengezogenen Augenbrauen in den dunklen Durchgang, in den sie gesprungen war.


    In der Ferne hörte sie, wie Rider über das Funkgerät des Jeeps Kontakt mit dem Lager aufnahm. Ihre Nerven schienen zu brennen. Adrenalin und etwas anderes, das sie nicht benennen konnte, schoss wie flüssige Lava durch ihre Adern. Sie strengte sich in der Stille derart an, auf jedes mögliche Geräusch zu lauschen, dass sie sicher war, dass ihre Ohren am Kopf anlagen. Sie umfasste fest den Griff von Madame Isis.


    Der Gestank wurde intensiver, konzentrierter, stieg ihr in die Nase und breitete sich auf ihrer Zunge aus, so dass sie spuckte. Es war, als würden Kakerlaken über ihre Haut krabbeln. Ihr Atem ging stoßweise. Sie blinzelte nicht, als die Dunkelheit auf einmal kein Problem mehr darstellte. All ihre Sinne waren so scharf, wie sie es sich vorher niemals auch nur hätte vorstellen können. Es war verwirrend und aufregend zugleich. Auf einmal sah sie die Realität in verschiedenen Schichten. Erkannte den Hitzeschweif einer Katze. Als ein aggressiver Straßenköter sie erblickte, wich er schleunigst zurück und ließ sein Futter einfach im Müll liegen. Ja, genau wie sie vermutet hatte. Hier draußen befand sich noch etwas anderes, nicht Menschliches. Der Hund hatte ihr den Beweis geliefert. Tiere spürten so etwas.


    Als Dampf aus einem Küchenabzug über einem Müllcontainer drang, mischte sich der intensive Geruch von Fett mit dem von Abfall. Überall um sie herum war es feucht. Aus den Kondensatoren der Klimaanlage tropfte es unaufhörlich. Hinter dem fortwährenden Brummen nahm sie das Plätschern eines kleinen Baches wahr, der den Rinnstein der Gasse hinunterfloss. Aus dem Abfall sickerte eine verräterische ekelhafte gelbe Flüssigkeit, das sichere Zeichen für Maden. Sie erschauderte, als sie die sich windenden Larven hörte. Ihre Schritte hallten. Etwas jagte an ihr vorbei. Verdammt – es ging los!


    Bevor sie auch nur sehen konnte, was es war, schwang sie schon ihr Schwert. Sie richtete sich einfach nach der Bewegung der Härchen auf ihren Armen und wusste, wohin sie zielen musste. Vor ihr tauchte ein rot glühendes Augenpaar auf, dann bildete sich um es herum schnell eine Gestalt. Aus einer in der Luft hängenden Rauchwolke manifestierte sich in der Dämmerung eine schwarze weibliche Gestalt. Gelbes Licht spiegelte sich in ihren riesigen Reißzähnen, und sie zischte mit einer schwarzen gezackten Zunge. Halb im Schatten verborgen war nur die Andeutung einer geschuppten Wange zu erkennen. Wie eine billige Parfumwolke waberte Schwefelgeruch um das Wesen herum.


    Damali bewegte sich wie elektrisiert und mit ungeahnter Kraft. Sie schwang das Schwert durch die Dunkelheit, aber das Wesen verschwand, und sie verfehlte es. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, nutzte die Bewegung jedoch, um herumzuwirbeln und zu verhindern, dass diese Bestie sie von hinten angriff. Das Wesen stieß einen wütenden Schrei aus, und ihre Klinge vibrierte. Madame Isis bildete harmonische Schwingungen und sang, was einen weiteren Kraftstoß durch Damalis Körper trieb.


    In der Ferne hörte sie, wie die Tür des Geländewagens zugeschlagen wurde. Zwei weitere Gestalten traten aus dem Schatten des Müllcontainers hervor. Männer. Sie sah, wie ihre Kiefer sich aushakten, die Schuppen in ihren Gesichtern sich teilten und grüne zähe Flüssigkeit hervorquoll, um den massiven Reißzähnen Platz zu machen. Sie beobachtete die Frau aus dem Augenwinkel. Sie lächelte und folgte der Vorstellung. Mit der Tussi würde sie sich gleich befassen. Aber sie spürte, ahnte, dass die zwei Männer jeden Moment losspringen würden. Es war, als bewegten ihre Gedanken die Luft wie eine schwache Brise. Als sie angriffen, war sie vorbereitet.


    Damali duckte sich nach unten, schnellte nach oben, erwischte einen an der Brust, durchbohrte mit der Spitze ihrer Klinge seine Lunge und verpasste dem anderen einen langen Schnitt am Hals. Als das zweite Wesen zurückfiel und sich an die Gurgel griff, wich sie zurück und landete einen weiteren Stoß in seine bereits verletzte Luftröhre – diesmal mit mehr Kraft. Die Frau lehnte den Kopf zurück und stieß einen gruseligen Schrei aus. Ein Kopf rollte vor Damalis Füße, sie trat ihn zur Seite und wartete breitbeinig mit der erhobenen Madame Isis in der Hand, während der Schädel aufflammte und sich in Staub auflöste. Sie war zufrieden, als sie sah, wie das erste Wesen sich wand, während es durch die Wunde von ihrem Schwert langsam verbrannte.


    Dann bewegte sich plötzlich etwas – der weibliche Vampir stürzte auf sie zu. Wenn Rider sich der hitzigen Schlacht neben dem Müllcontainer näherte, wäre er erledigt. Damali rettete sich mit einem Salto vor der angreifenden Frau, stand augenblicklich mit dem Schwert in der Hand vor Rider und ließ prüfend ihren Blick über jede Oberfläche, jede Dampfwolke und jedes vorbeisausende Insekt in der Gasse gleiten.


    »Ich habe gesagt, du sollst im Wagen bleiben!«, schrie sie Rider zu.


    »Vergiss es!«, entgegnete er schnell und hielt mit beiden Händen seine Glock nach oben. »Der General hat etwas anderes befohlen.«


    Aus der Dunkelheit tauchten drei Biester auf und entblößten ihre Reißzähne. Als Rider zielte, blockte Damali seinen Schuss ab, benutzte die Wand als Hebel und startete einen sofortigen Angriff. Sie sprang auf die Wesen zu. Als sie landete und herumwirbelte, befand sich ein Monster in ihrem Rücken, die beiden anderen vor ihr. Rider schoss. Die Kreaturen vor ihr zögerten eine Sekunde und zischten in Riders Richtung. Sie spürte, wie das Wesen in ihrem Rücken die Luft bewegte. Rider warnte sie vor der Gefahr. Als er eine weitere Ladung Munition abfeuerte, sah sie ihre Chance gekommen.


    Damali reagierte sofort. Isis war dafür gemacht, ein Herz herauszureißen – mit einem Stich. Sie stieß das Schwert mit ihrem ganzen Gewicht hinter sich. Das Krachen des Brustbeins hallte von den Mauern wider, dann folgte Stille. Der Schleim des Wesens rann die drei Blutrinnen ihres Schwerts hinunter. Sie hatte direkt in ein Vampirherz getroffen. Madame Isis war getauft. Flammen loderten, wo das Vampirblut die Waffe verschmutzte, bis sie wieder silbern glänzte. Der zweite Vampir zögerte, dann stürmte er auf Damali zu. Sie zielte auf seinen Bauch. Isis fand ihn. Das Wesen jaulte, als das Silber in seine Muskeln stieß und ihm die Eingeweide herausriss. Das ausgenommene Biest fiel auf die Knie, griff nach seinem Magen und versuchte, das Verglühen der Gedärme aufzuhalten. Es ging alles so schnell, aber auf Damali wirkte es wie Zeitlupe. Sie hatte nur Sekunden, um zu reagieren.


    Als das dritte Wesen auf dem Boden landete und einen Satz auf die brennende Staubwolke zumachte, trat sie mit katzenartiger Geschwindigkeit zur Seite und wich dem Schlag aus. Sie trennte dem Wesen kurzerhand den Kopf ab, und es verglühte genau wie seine Vampirbrüder. Sie atmete schwer und wirbelte im Kreis herum. Eine Gestalt, die sie als Frau ausmachte, fiel auf den Müllcontainer hinunter, und Damali blickte nach oben.


    »Komm her, Zicke! Auf dich habe ich gewartet!«


    »Nein, Damali! Lass sie, und geh zurück in den Jeep! Verschwinde hier, bevor noch mehr von ihnen auftauchen!«


    Sie konnte nicht anders. Riders hysterisches Flehen schien sie nur noch stärker anzutreiben. Solange sich ein Mensch in der Gasse aufhielt, ein Unschuldiger, konnte sie nicht aufhören zu kämpfen. Irgendetwas in ihrem Kopf war eingeschnappt. Sie wollte diesen weiblichen Vampir wie ein Drogenabhängiger sein Crack. Damali umrundete den Müllcontainer, zog sich mit einer Bewegung hinauf und stützte sich dabei mit der Schuhsohle an der Seitenwand ab. Eine Klaue schwang auf sie zu. Sie duckte sich, holte mit dem Schwert aus, schlug aber daneben. Rider umkreiste sie und versuchte zu schießen, aber Damali trat mit dem Stiefel gegen die Brust des Wesens, woraufhin beide – das Wesen und Damali – nach hinten fielen.


    Sie krachte auf den Boden, und obwohl sie vorübergehend etwas benebelt war, sprang Damali augenblicklich auf, noch wütender als zuvor. Das Monster hing gefährlich am Fuß einer Feuerleiter. Rider schoss eine Runde, verfehlte es jedoch, als es sich nach oben schwang und die nächste Sprosse ergriff. Damali war blitzartig auf dem Container. Das Biest drehte sich um und lächelte sie an.


    »Du kannst nicht meinen Platz einnehmen«, zischte es. »Er gehört mir.« Dann glitt es durch einen Dunstabzug und war weg.


    »Verdammt!« Damali lief einen Augenblick auf dem Container auf und ab, dann sprang sie hinunter und taxierte Rider. »Haben sie dich gebissen?«


    »Nein«, antwortete er sehr vorsichtig. »Dich?«


    »Nein. Verdammt!«


    Er wirkte sehr ruhig. Zu ruhig. »Was zum Teufel ist in dir vorgegangen, einfach ohne Deckung in eine Gasse zu laufen und zu versuchen, allein diese ganzen Vampire zu erledigen? Das kommt nicht infrage – niemals!«


    »Spar dir die Predigt, Rider!« Damali ging los, schob ihr Schwert jedoch nicht in die Scheide zurück. »Du sollst die Klappe halten und fahren! Wir kehren nicht zum Krankenhaus zurück, bevor ich diese Schlampe erwischt habe.«


    »Okay.« Seine Stimme klang etwas sarkastisch, als sie den Geländewagen erreichten. Als Damali die Tür öffnete, hielt er ihren Arm fest. »Standardprozedur: Wir prüfen immer erst den Wagen, bevor wir einsteigen.«


    »Quatsch!«, schnappte sie und befreite sich aus seinem Griff. »Wenn da drinnen etwas ist, habe ich etwas dagegen.« Sie sprang hinein, zog einen Dolch aus ihrem Hosenbund und schleuderte Isis mit Gewalt auf den Boden des Fahrzeugs.


    »Ich habe genug von dem Mist! Meine Leute sterben wie die Fliegen, wir sind praktisch in unserem eigenen Haus gefangen! Ich will leben. Deshalb ist so oder so, tot oder lebendig, dieser Mist heute Nacht vorbei! Wir folgen dieser Schlampe, foltern sie, indem wir ihr Weihwasser auf den Kopf träufeln, und quetschen die Wahrheit aus ihr heraus. Ich will wissen, wo deren Hauptunterschlupf ist!«


    Rider stieg vorsichtig hinter ihr ein, sein Blick fiel auf das Schwert, das mit der Spitze ein gutes Stück in dem Stahlboden des Jeeps steckte. »Ich rufe auf der Fahrt Marlene an«, sagte er, griff nach dem Funkgerät und stellte die UV-Scheinwerfer an, die das Dach des Jeeps umgaben.


    »Mach das!« Damali kochte vor Wut, als sie sich aus der Gasse zurückzogen. Unsinn!


    »Wohin fahren wir, und wie wollen wir etwas finden, das einfach durch die Lüftung einer chinesischen Küche verschwindet? Hä? Kannst du mir das sagen?«


    »Wir verfolgen es – auf dieselbe Art, wie ich dich hierhergebracht habe. Oder verlierst du etwa deine Fähigkeiten, Rider?«


    Sie keuchte, Schweiß rann ihren Rücken hinunter und sammelte sich auf ihrer Stirn und über ihrer Oberlippe. Die Muskeln in ihren Armen und Beinen zuckten. Die Haare klebten an ihrem Schädel. Ihr Herz schien ein Loch in ihre Brust zu hämmern. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, sie musste vor den grellen Farben des vorbeirauschenden Verkehrs die Augen schließen. Sie konnte nicht still sitzen. Das Gefühl kriechender Maden breitete sich über ihrer Haut aus. Mit jedem Atemzug entfuhr ihr ein kehliges Geräusch. Sie begann, hin- und herzuschaukeln.


    »Westlich auf den Wilshire nach La Brea«, befahl sie, die Augen immer noch fest geschlossen.


    Sie spürte, wie das Fahrzeug wendete und losfuhr, und obwohl Rider das Gaspedal durchtrat, fuhr er ihr zu langsam. »Los, doch, los!«


    »Mar, Shabazz, J.L, hier ist Rider. Wir haben ein Problem.«


    »Erzähl!«, erwiderte Shabazz angespannt.


    »Unsere Neteru macht … nun … ein paar ziemlich heftige Veränderungen durch. Klar?«


    »Wo seid ihr?!«, schrie Marlene. »Sag schon, Rider! Was ist los?«


    »Ich habe sie geortet«, warf J.L. schnell ein. »Wilshire, in Chinatown.«


    »Mar, sie schaukelt, und ihr ist extrem heiß.« Rider sah kurz zu Damali, und als er beschleunigte, schaute er auf die Straße zurück. »Sie ist aus dem Jeep gesprungen, bevor ich sie aufhalten konnte, ist wie ein durchgedrehter Samurai mit der gezückten Isis in eine dunkle Gasse gerannt und hat fünf von ihnen persönlich umgebracht.«


    »Blutlust«, murmelte Shabazz. »Bring sie her!«


    »Sofort!«, befahl Marlene, der die Panik deutlich anzuhören war.


    »Verdammt, Marlene!« Damali tauchte aus ihrem Nebel auf und griff ins Lenkrad, so dass der Wagen schlingerte. »Wenn er nicht diesem Geruch folgt, reiße ich ihm sein verdammtes Herz heraus!«


    »Äh«, stammelte Rider, »ihr habt gehört. Ich werde mich nicht mit ihr und Madame Isis anlegen. Neuer Plan, Leute!«


    »Damali, hör zu, Baby!«, schnurrte Marlene durch das Funkgerät. »Komm nach Hause! Du weißt nicht, was mit dir vor sich geht.«


    Damali legte den Kopf zurück. In ihr drängte irgendetwas nach oben, eine seltsame Hitze, die sich mit einem Ton verband und einen Schrei über ihre Lippen presste. Der Urschrei hallte von den Innenwänden des Jeeps wider. Rider beschleunigte auf achtzig und schleuderte auf zwei Rädern um die Kurve, als er in den Venice Boulevard abbog.


    Er sah zu seiner Waffe – Damali begegnete seinem Blick.


    »Denk nicht mal dran!«, warnte sie ihn. »Wenn du sie zückst, bist du einen Arm los!


    »Hört ihr den Mist? Hör ihr diesen Mist, Mann?! Verwandelt sie sich, oder was zum Teufel geht hier vor? Fahre ich einen Vampir, oder ist unser Mädchen verrückt geworden? Ich will eine Erklärung! Sofort!« Riders Blick zuckte zwischen dem Funkgerät, Damali und der Straße hin und her.


    »Es geht los«, erklärte Shabazz kontrolliert. »Phase eins. Kampfvorbereitung. Bleib bei ihr, Rider! J.L., verbinde mich mit Big Mike!«


    »Okay«, erwiderte Rider, während er beobachtete, wie Damali die Augen schloss und wieder zu schaukeln anfing. »Ja, genau, hol diesen großen faulen Mistkerl an die Strippe, und sag ihm, dass ich Verstärkung brauche – sofort! Wir fahren gleich auf den Santa Monica Freeway in Richtung Westen.«


    »Halte dich westlich!«, schaltete Damali sich schnell ein. »Verlier sie nicht!«


    »Kleine Schwester«, meldete Big Mike sich zärtlich. »Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.«


    Sie ignorierte Big Mikes Flehen, denn die Bilder in ihrem Kopf rissen an der grauen Materie in ihrem Schädel. Überall war Blut. Ein Schlafzimmer. Ein Mann. Spiegel. Polizei. Schwefel. Ein schwarzer Sarg. Weibliche Augen. Ein Zischen. Wellen. Der Strand. Dann sah sie Carlos und übergab sich beinahe. Eine zähe salzige Emulsion füllte ihre Mundhöhle, sie legte die Hand auf den Mund, während sie das Gefühl hinunterschluckte.


    »Sie verliert in diesem Jeep den Verstand, Leute. Es steht nicht gut um unser Mädchen.«


    »Baby!«, wandte Marlene sich erneut an Damali. »Baby, sprich mit mir! Sag mir, wie du dich fühlst!«


    »Scheiße«, gab Damali zurück, schluckte heftig und atmete anschließend schnell und flach ein und aus. »Ich verbrenne. Ich bekomme den Geruch nicht aus meiner Nase. Meine Haut – es ist meine Haut. Der Strand. Es ist unten am Strand. Unter dem Pier. Aber es ist ein Haus oder so etwas. Ich höre ein Zischen.« Ihr war zu übel, um weiterzusprechen, und sie lehnte den Kopf zurück, keuchte und wischte sich wütend über die Stirn. »Ich werde dieser Schlampe den Hals aufreißen! Fünf von unseren Leuten, plus Jose – und Dee Dee! Ich werde ihr die Eingeweide herausreißen!«


    »Rider, hat sie den Geruch vor dir bemerkt?« Shabazz’ Frage kam plötzlich, schoss förmlich aus dem Funkgerät.


    »Ja, jetzt, wo du es sagst.« Rider spähte zu Damali hinüber, dann wandte er seinen Blick wieder den Schildern auf dem Highway Nummer 10 zu.«


    »Sie wird stärker.«


    »Nein, Mist!«


    »Rider, entspann dich! Nimm das mobile Sprechgerät, damit wir mit dir Kontakt halten können.«


    Rider gehorchte, während er beobachtete, wie Damali abermals schrie und sich auf ihrem Sitz wand.


    »He, redet mit mir!«, forderte Rider. »Ich erlebe hier gerade etwas, das ich noch nie gesehen habe, kapiert?«


    »Solange du ihr aus dem Weg gehst, wenn sie jagt, besteht für dich keine unmittelbare Gefahr«, erklärte Shabazz. »Stell dich nicht vor sie, wenn sie mordet! Bleib bei ihr, pass auf sie und auf dich auf, aber versuch nicht, ihre Beute für sie zu erlegen! Das Naturgesetz ist in vollem Gange.«


    »Das musst du mir nicht zweimal sagen, Bruder.«


    »Ja, Rider«, vernahm er jetzt Mike. »Ihr Gehör, ihr Geruchs- und ihr Tastsinn, alles ist jetzt extrem empfindlich. Berühre sie nicht, denn sie reagiert enorm schnell! Sie ist wie auf Drogen.«


    »Ich habe gesehen, wie eine junge Frau ein dreifaltiges Schwert ein ganzes Stück weit in den Stahlboden des Jeeps gerammt hat, als handelte es sich um ein Buttermesser und der verdammte Jeep wäre ein Margarinetopf! Und ihr ratet mir, sie nicht anzufassen, um sie aufzuhalten? Was ist mit euch los? Seid ihr irre?!«


    »Soll ich Jose allein lassen und dich unterstützen, Rider?«,


    Einen Augenblick schwiegen die Wächter.


    »Nein«, antwortete Rider langsam und beobachtete Damali immer noch aus dem Augenwinkel. »Du darfst Jose nicht allein lassen. Ich sorge mich nur, das ist alles. Sie macht keinen guten Eindruck.«


    »Mike, bleib auf deinem Posten, und kümmere dich um Jose!«, schaltete Shabazz sich nach einem Moment ein. »Wenn es ihm bessergeht, bring ihn morgen früh her … fahr auf keinen Fall nachts! Es ist eine Menge auf dem Weg hierher los.«


    J.L. blickte auf seine Bildschirme und wartete auf ein Nicken von Marlene und Shabazz. »Es ist für keinen von euch gut, nachts draußen unterwegs zu sein«, erklärte J.L. angespannt. »Das Gebiet glüht. Rider, wenn du Damali zurückbringen kannst und wenn Mike an Ort und Stelle bleibt, kriegen wir vielleicht alle heil nach Hause.«


    »Verstanden.« Mike nickte. Er hob den Blick zu einer Schwester, die hereinkam, um nach Jose zu sehen. Als sie den Mund öffnete und auf ihre Armbanduhr blickte, um zu signalisieren, dass die Besuchszeit vorüber war, stand er auf. »Das ist mein Bruder. Ich gehe nicht, bevor er geht – kümmern Sie sich um ihre Aufgabe! Wollen Sie meinetwegen den Sicherheitsdienst rufen?« Er blieb stehen, während die Schwester Joses Puls und die Infusion prüfte und sich hastig zurückzog.


    »Wie geht es Jose?«, frage Marlene.


    »Er schläft und nimmt wieder Wasser auf. Er hat etwas Farbe im Gesicht bekommen und sieht ganz gut aus.«


    »Entschuldigung, Leute, wir nähern uns dem Pier. Würdet ihr euch wieder dem aktuellen Thema zuwenden?«


    »Lass ihr ihren Auslauf!«, wies Shabazz Rider an. »Wenn sie morgen früh zusammenbricht und glüht, reden wir weiter. Jetzt hast du nur eine Aufgabe: Bring sie sicher hierher zurück – unversehrt! Steck den Kopfhörer in dein Ohr, und schalte das Funkgerät ein, damit wir währenddessen mit dir in Kontakt bleiben können.«


    Bevor Rider den Jeep ganz angehalten hatte, sprang Damali bereits aus dem Wagen und hatte das Schwert hinter sich herausgerissen. Sie fing augenblicklich an zu rennen, ihre Beine rasten mit einer Leichtigkeit und Freiheit, die sie noch nie erlebt hatte. Der Beton ging in Holz über und das Holz wiederum in Sand. Beim Laufen wehten ihr die Locken von den Schultern, und der Wind und die salzige Meeresluft schlugen ihr entgegen. Jede Zelle ihres Körpers fühlte sich mehr als lebendig an. Mit dem Schwert in einer Hand und dem Dolch in der anderen kannte sie keine Angst. Eine Aura aus blassem blauen Licht umfing ihren gestreckten Arm mit dem Schwert. Sie rannte wütend mit ihren Stiefeln durch den Sand und schleuderte ihn gegen ihren Körper, während sie verfolgte und jagte, was auch immer sich dort draußen herumtrieb. Sie würde es in die Hölle zurückbefördern.


    »Sie ist losgelaufen«, keuchte Rider in das schmale Mikro vor seinem Mund, während er rannte und versuchte, mit Damali Schritt zu halten.


    Er schob das winzige Ohrstück tiefer in sein Ohr, damit es nicht herausfiel, dann entsicherte er seine Waffe.


    »Bleib bei ihr!« Vor lauter Panik kreischte Marlene beinahe.


    »Du hast leicht reden! Ich bin fünfundvierzig. Das hier ist Sand. Sie hat knapp zwanzig Meter Vorsprung und rennt wie Flo Jo, verdammt! Ich schaffe es kaum, sie nicht aus den Augen zu verlieren.« Keuchend rannte Rider los und blieb abrupt am Rand des Piers stehen, als Damalis Gestalt verschwand.


    »Houston«, murmelte er nach Luft japsend in sein Mundstück, »wir haben ein Problem.«


    »Sag schon!«, flüsterte Shabazz. »Wo ist sie?«


    »Unter dem Pier, und für meinen Geschmack ist es entschieden zu still.«


    »Sie befindet sich in einer Höhle«, folgerte Big Mike.« Wie sieht es mit deiner Munition aus, Rider?«


    »Verdammt wenig für eine Zone.«


    »Rider, nutze die Lichter! Geh zurück zum Jeep, und schalte die Scheinwerfer ein«, schlug J.L. vor.


    »Ich kann sie nicht unter dem Pier lassen«, widersprach Rider und kam langsam wieder zu Atem, während er weiter unter den Pier ging.


    »Geh da weg, Rider!«, flehte Mike. »Sie kommt schon zurecht, Mann – du nicht!«


    Rider ignorierte das Team, schlich weiter und lauschte den Wellen, die gegen die Küste und die Pfosten schlugen, während er beim Gehen mit den Füßen in dem nassen Sand versank. Als er einen Hauch Schwefel wahrnahm, drehte er sich um. Hinter einem Pfosten tauchten rot glühende Schlitze auf. Ein Zischen … Klauen rissen ihn an seinen Knöcheln nach unten. Seine Waffe fiel herab, als ein wuchtiger Schlag ihn traf. Die Waffe wurde von einer Welle fortgespült. Als jemand ihn von hinten packte und seinen Kopf nach unten drückte, wehrte er sich. Durch den Griff in seinem Nacken würgte ihn das Kreuz um seinen Hals; etwas riss an seinem Hemd. Er versuchte zu kämpfen, aber seine Schläge gingen ins Leere. Er stieß einen Schrei hervor; er hörte ein Klingeln und ein Rauschen, dann ein markerschütterndes Kreischen, und der Schwefelgeruch verstärkte sich. Seine Stiefel befanden sich in einer Vakuumkapsel, die sich wie Beton anfühlte.


    Er hörte, wie das Team nach ihm rief, Marlene brüllte und betete. Sein Kopf wurde zur Seite gedrückt. Was auch immer ihn von hinten im Griff hatte, ließ ihn nicht los. Dann hörte er wieder das Klingeln, gefolgt von einem Rauschen. Zwei Augenpaare teilten sich vor ihm und verschwanden tiefer in der Dunkelheit. Plötzlich ließ das Ziehen an seinen Füßen nach, er fiel ins Nasse und bedeckte mit beiden Händen seinen Nacken. Die Wellen schlugen gegen ihn. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass sie sich wie Haie auf ihn stürzten und zu fressen begannen. Gebete hallten durch seinen Kopf und drängten aus seinem Mund. »Lieber Gott, nicht so!«


    »Steh auf!«


    Traumatisiert hielt Rider bei diesen Worten fest die Augen geschlossen. »Du kannst mich mal! Mach schon, bringen wir es hinter uns!«


    »Steh auf, Rider!«, wiederholte eine vertraute Stimme in amüsiertem Ton. »Wir müssen hier weg.«


    Er hatte Angst aufzusehen. Vorsichtig spähte er in die Dunkelheit um sich herum, und langsam gewöhnten seine Augen sich an das Mondlicht, das durch die Bohlen des Piers hoch über ihnen fiel.


    »Damali?«


    »Gehen wir, Kumpel! Es sei denn, du willst warten, bis sie sich wieder gesammelt haben und zurückkommen.«


    Rider griff ihre ausgestreckte Hand und zog sich nach oben, wobei ihm auffiel, mit welcher Leichtigkeit sie ihm aufhalf. Aber er sparte sich die Bemerkung, bis sie am Strand zurückgelaufen waren und den Jeep hinter sich verschlossen hatten. Als seine Hände bei dem Versuch, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken, zitterten, lehnte er seinen Kopf gegen das Lenkrad und wartete, bis das Zittern nachließ.


    »Verdammt! Mach das nicht noch einmal, okay? Da macht sich ein erwachsener Mann doch vor Angst in die Hose! Mist!«


    »An alle: Bericht!« Shabazz’ Stimme bellte aus dem Funkgerät.


    »Wir kommen nach Hause«, sagte Damali in gleichgültigem Tonfall. »Wir holen Big Mike, es sei denn, es ist okay, wenn er bis morgens dortbleibt.«


    »Rider, der Zustand des Mörders; dein Zustand?«


    Rider richtete sich langsam auf, nasser Sand und Meerwasser klebten an seinem Körper und seiner Kleidung, während er Damali anstarrte. Sie wirkte friedlich, als wenn der plötzliche Angriff von was auch immer vorbei wäre. »Einer von ihnen hat mich von hinten angegriffen«, begann er. Seine Stimme klang angespannt, als er an die grausame Möglichkeit dachte, dass man ihn gebissen haben könnte. »Kontrolliere meinen Rücken, Di – vielleicht habe ich einen Kratzer von einem Vampir abbekommen. Ich glaube, es hat mich erwischt.« Er spähte über seine Schulter und packte sein Hemd, in Panik riss er an dem nassen Stoff. »Sieh ganz genau nach … mich hat es erwischt!«


    Im Funkgerät herrschte Schweigen – alle hörten lediglich das Rauschen.


    »Sie haben ihn nicht gebissen«, berichtigte Damali amüsiert. »Ich habe ihn von hinten gepackt und seinen Kopf aus dem Weg befördert, damit ich meinen Dolch werfen konnte, ohne ihm dabei das Ohr abzuschneiden. Ich konnte nicht mit ihm reden, weil ich Madame Isis zwischen die Zähne geklemmt hatte. Ich brauchte eine Hand, um seinen Hintern zu packen und ihn außer Gefahr zu bringen.« Sie schlug Rider auf die Schulter und strich über seinen Rücken, als er mit düsterer Miene zurückwich.


    »Sie haben ihm kein Haar gekrümmt. Ich habe ihm Deckung gegeben und Madame Isis mir. Wir sind sauber. Ich habe zwei erwischt, aber zwei sind entkommen. Einer von ihnen, die Frau, ist auf ein Anwesen am Strand zugelaufen. Aber da war Polizei. Vielleicht überwachen sie ein Haus von Carlos’ Jungs?«


    »Kommt zurück zum Lager, sofort!«, befahl Marlene. »Mike kommt am Tag, sobald sie Jose morgen irgendwann entlassen.«


    »Ich bin okay«, versicherte Mike. »Fahrt zurück zur Basis.«


    »Sie atmet noch nicht einmal schneller!«, zischte Rider erschöpft. »Und strahlt über das ganze Gesicht. Das ist doch Mist!«


    »Sie hatte genug Auslauf«, erklärte Shabazz. »Die Blutlust ist vorbei. Bring unser Baby nach Hause!«

  


  
    


    


    Siebtes Kapitel


    »Du hast Hausarrest, Miss Überheblich!« Marlene stampfte förmlich im Waffenraum im Kreis umher, während der Rest der Gruppe still dasaß. »Und du verfluchst mich nicht – nie! Was sollte dieses ,Verdammt, Marlene!’, was? Ich trete dich in deinen …«


    »Hausarrest? Ich bin erwachsen. Was zum Teufel …?«


    »Sprich nicht so mit mir! Alle hören sofort auf zu fluchen!« Marlene deutete auf Rider, der jetzt auf einem Stuhl saß. Heftige Wut brannte in ihren Augen, und ihre Stimme nahm einen tödlichen Klang an, während sie durch ihre Zähne zischte. »Du hast das Leben eines wertvollen Teammitglieds aufs Spiel gesetzt!«


    »Richtig«, fiel Rider ein, »ein Haifischköder direkt unter dem Pier …«


    »Ich hatte alles unter Kontrolle und habe heute Nacht einen Haufen von ihnen erledigt.« Damali stützte sich auf ihr Schwert und starrte Marlene trotzig an.


    »Keine Alleingänge mehr, basta! Uns geht es nicht um Zahlen, wir suchen nach dem Ursprung, es geht hier nicht um die Quantität, sondern um die Qualität eines Mordes! Das hast du noch nicht verstanden. Wir könnten ein Leben lang Vampire umbringen, ohne wirklich etwas damit zu erreichen. Dir fehlt es an einer Strategie und gesundem Menschenverstand!«


    Damali musterte ihr Schwert und warf einen Seitenblick nach oben. Sie respektierte Marlene, aber sie hatte es satt, sich von ihr vorschreiben zu lassen, was sie zu tun hatte. Wer hatte sie denn überhaupt engagiert?


    »Mar«, warnte Shabazz, »lass es! Sie hat getan, was ihrer Natur entspricht, und es gibt einen Punkt, an dem man sich nicht mehr gegen die Natur wehren kann. Das weißt du ganz genau. Die Aufgabe einer Vampirjägerin besteht darin, zu jagen.«


    Shabazz’ Bemerkung entspannte Damali etwas, und ein kurzes Gefühl der Genugtuung durchströmte sie, aber unter Marlenes scharfem Blick blieb sie wachsam.


    »Die Aufgabe einer Neteru ist die Jagd, aber es ist ebenfalls ihre Aufgabe, in einem Team zu arbeiten. Sie darf durch ihre Arbeit nie das Leben ihrer Teammitglieder gefährden – genau wie wir verpflichtet sind, sie zu beschützen. Und nur weil sie selbst etwas riecht, heißt das nicht, dass sie abfällig …«


    »Was?!« Damali konnte nicht fassen, was Marlene da sagte. Ihr blieb buchstäblich der Mund offen stehen, aber dieser Zustand hielt nur wenige Sekunden an, dann kochte sie vor Wut.


    »Es stimmt! Du riechst selbst.« Marlenes Ton war schneidend scharf. »Du hast Rider dazu getrieben, ein Schwert zu stehlen, das über siebentausend Jahre alt ist. Man überließ es mir, um es dir zu geben, wenn ich meine, dass du so weit bist. Ich habe zugelassen, dass er es nimmt, nur um zu sehen, was du tust!« Marlene zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist noch nicht reif für diese Macht, denn du hast keinen Respekt vor ihr. Und nur weil du etwas tun könntest, heißt das noch lange nicht, dass du es auch tun solltest! Jägerin-Lektion Nummer eins.«


    Damali warf das Schwert auf den Tisch mit den Waffen, und das Team wich zurück. Alle erhoben sich langsam von ihren Plätzen, während Marlene sie umkreiste.


    »Mar, du bist fünfzig Jahre alt, und sie ist …«


    Marlenes Blick ließ Rider verstummen.


    »Das ist schon eine ganze Weile fällig«, flüsterte Shabazz, ging aus dem Weg und nahm eine neutrale Position ein.


    »Du kannst sie das nicht hier drin austragen lassen«, stieß J.L. fassungslos hervor. »Kommt schon, Mar, Di – wir sind doch eine Familie, das ist ziemlich uncool. Entspannt euch!« Sein Blick schoss zwischen den beiden weiblichen Kampfhähnen hin und her und wirkte äußerst besorgt.


    Marlene deutete mit dem Finger auf Damali, während sie sich umdrehte und an J.L. wandte: »Glaubst du, dass ich hier drin nicht mit ihr fertigwerde? Wie? Ich will keine Meuterei in diesem Team, und ob sie es weiß oder nicht, sie muss noch ein paar Sachen lernen. Sie hat Rider heute Nacht beinahe das Leben gekostet!« Marlene drehte sich wieder zu Damali und musterte sie streng. »Du hast mich provoziert.«


    Die Herausforderung löste einen solchen Widerstand in Damali aus, dass es beinahe berauschend war. Aber als sie Marlenes angespannten Gesichtsausdruck sah, die Angst und die Sorge darin, erkannte, dass sie gekränkt war, zwang sie sich zur Ruhe. Ja, sie könnte Marlene mit ihrer Kraft in einem Einzelkampf überwältigen, aber da gab es tatsächlich diese Sache, die man Respekt nannte. Und sie liebte diese Frau …


    »Hör zu, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht beleidigen sollen. Ich habe es nicht so gemeint«, lenkte Damali ein. »Ich nahm die Fährte auf, dann passierte dieses ganze seltsame Zeug mit mir, und ich kam da nicht mehr raus. Ich wollte Rider nicht in Gefahr bringen. Es wird nicht mehr vorkommen.« Sie beobachtete, wie Marlene den Arm senkte und sich ihr Atem beruhigte.


    »Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.« Damali bedachte ihr Team mit einem abfälligen Blick. »Ja. In der Nacht. Und nein, ich habe keine Angst«, fügte sie sarkastisch hinzu, bevor die anderen etwas sagen konnten. Dann schnappte sie sich ihr Schwert und verließ den Raum.


    »Na, das war ja lustig!«, äußerte Rider, nachdem sie gehört hatten, wie Damali ihre Schlafzimmertür zugeschlagen hatte.


    »Bevor es besser wird, wird es erst noch schlimmer.« Shabazz seufzte und setzte sich wieder auf einen Stuhl. »Wir haben es in diesem Bienenstock hier mit zwei Königsbienen zu tun.«


    »Oh, Bruder!«, brummte J.L., seufzte und ging zurück zu seinen Computern.


    Marlene schlang die Arme um ihren Körper, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Als zwei Tränen ihre Wangen hinunterliefen, stand Shabazz auf, ging zu ihr und umarmte sie.


    »Baby, du weißt, dass unsere Aufgabe fast erledigt ist, oder? Sie ist jetzt flügge.«


    Marlene lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Aber sie ist noch nicht so weit, Shabazz. Ihr Körper verändert sich … sie macht die extremen körperlichen Veränderungen einer Neteru durch, aber es ist kein glatter Übergang. Er ist noch nicht vollendet. Nach gesellschaftlichen Maßstäben ist das Mädchen eine Frau, aber gemessen an Vampirjäger- und Wächtermaßstäben ist sie noch ein Kind.«


    »Ich weiß, Liebes. Es ist für uns alle nicht einfach. Wie mit einem Teenager, nur zehnmal schlimmer.«


    »Mar, was genau ist mit Damali los?«, fragte J.L. und beobachtete sie von seiner Station aus. Es hatte dagesessen und auf seine Bildschirme gestarrt.


    »Wenn sie reift, gewinnt ihre Knochenstruktur, die federleicht ist, an Flexibilität und Dichte, ebenso wie ihre Muskeln und ihre Haut.« Marlene stieß vor Erschöpfung einen langen Seufzer aus. »Man kann den Unterschied zwischen einer Neteru und einem normalen Kind nicht wirklich erkennen, bis sie sich entweder in einer Situation befinden, in der es um Leben oder Tod geht, oder wenn sie mündig werden.«


    J.L. starrte Marlene an. »Sie hätte ein anderes Kind bei einer Prügelei auf dem Schulhof umbringen können …«


    Marlene schüttelte den Kopf. »Nein. Es wird von Adrenalin ausgelöst. Eine normale Prügelei auf dem Schulhof hätte nicht gereicht, um das zu bewirken. Aber etwas Ernsteres … ja. Sie hätte jemanden verletzen können. Bei ihr ist es nie so weit gekommen, bis auf ein Mal.«


    Shabazz sah Marlene an und dann zu Boden, während er erzählte, wie sie Damali damals gefunden hatten, nachdem sie sich gegen ihren Stiefvater gewehrt und vor ihm davongelaufen war. »Ihre körperliche Beschaffenheit soll sie in die Lage versetzen, mit einem Meistervampir zu kämpfen. Wenn die Vampire sie auf den Boden werfen, zieht sie sich nicht so leicht einen Bruch zu wie wir. Wenn sie versuchen, sie zu beißen oder zu kratzen, ist ihre Haut so widerstandsfähig, dass sie nicht verletzt wird. Sie ist in der Lage, einen Biss zu überstehen, und sobald sie ganz erwachsen ist, wird sie sich danach auch nicht verwandeln. Sie wird schneller und stärker sein als wir alle, verfügt über alle Mittel, um es mit einem Vampir aufnehmen zu können: Telepathie, Nachtsicht, lautlose Bewegungen, den Geruchssinn, um sie zu verfolgen, die Ohren, um das leiseste Geräusch wahrzunehmen, und eine blitzartige Geschwindigkeit. All das treibt sie in diese … diese Ausbrüche. Selbst ihre Stimme stellt eine Waffe dar, sie hat eine Frequenz, von der sich die Männer aufgrund ihres besseren Gehörs angezogen fühlen. Deshalb ist sie in der Musikbranche gelandet.«


    Marlene schüttelte den Kopf. »Sie hat instinktiv nach Erfahrungen gesucht, um sich vorzubereiten, um ihre Fähigkeiten zu stärken. Selbst wenn wir nie aufgetaucht wären, wäre sie trotzdem geworden, was sie jetzt ist.«


    Marlene rückte von Shabazz ab, wobei sie zu J.L. schaute. »Sie wird zu einer Kampfmaschine auf zwei Beinen, aber sie besitzt eine Schwachstelle – oder sollte ich sagen, sie ist an einer Stelle verletzbar?«


    »Was, Mar? Wo ist sie angreifbar?« Rider beobachtete Marlene und blickte zu seinen Teamkollegen. »Dieser weibliche Vampir hat sie verrückt gemacht.«


    »Ja, ich weiß.« Marlene trat ans Fenster. »Sie reizt die Frauen dazu, anzugreifen. Der innere Kern um einen Meistervampir herum besteht aus irgendeinem Grund meist aus Frauen. Auf die Männer wirkt Damalis Geruch wie eine Droge, ein Aphrodisiakum, das sie in den Wahnsinn treibt.«


    »Verdammt, ich pack’ es nicht!« Rider rieb sich das Kinn.


    Marlene wartete ruhig ab, während er sprach. Die Zeit war gekommen; das Team musste es erfahren. »Eine weibliche Neteru lockt Männer an, und aufgrund der Droge, die sie absondert, zögern sie, sie zu töten. Sie müssen sich entscheiden, ob sie sie töten oder vögeln wollen, und das gibt einer Vampirjägerin für den Bruchteil einer Sekunde die Gelegenheit, sie mit der Klinge anzugreifen.«


    Shabazz nickte. »Dasselbe Szenario trifft auf männliche Neterus zu. Sie sondern ein Pheromon ab, das weibliche Vampire, die einen Meistervampir bewachen, schwächt und sie bei einem Angriff zögern lässt, so dass der Meistervampir angreifbar wird. Männliche Meistervampire laufen bei dem Geruch eines männlichen Vampirjägers Amok und verstecken sich nicht, sondern kämpfen, wobei sie ohne jegliche Strategie nur ihren Gefühlen folgen.«


    Marlene seufzte. »Männliche Meistervampire sind äußerst empfindsame Geschöpfe, was die Hierarchie von Vampiren angeht. Aber sie können …«


    »Marlene, sag es ihnen!«, ermutigte Shabazz sie, als J.L. nun mit Rider zusammen aufstand.


    »Ihre telepathischen Kräfte dringen schnell in den Verstand eines Meistervampirs ein, um ihn aus seinem sicheren Versteck zu locken und …« Marlene lief jetzt im Kreis und rang die Hände. »Ich habe mein Bestes getan … Ihr macht euch keine Vorstellung von meinen Sorgen! Damali könnte sich schon auf einen Meister festgelegt haben. Vielleicht blockt sie mich deshalb ab, damit ich es nicht bemerke, denn sie will ihm so unbedingt folgen, dass sie nicht das Risiko eingeht, von irgendeinem von uns bei der Jagd behindert zu werden. Oder es könnte sich ganz einfach um Trotz handeln – ihr Wunsch, das im Alleingang zu erledigen.«


    »Du weißt, dass das auch etwas Natürliches ist«, erklärte Shabazz ruhig. »Die größte Herausforderung für alle Neterus – männlich wie weiblich – besteht darin, in einem Team zu arbeiten. Die eine Hälfte ihres Verstandes will ihr Team in Sicherheit bringen und lässt sie allein in die Schlacht ziehen, die andere denkt nicht mehr vollkommen rational, wenn die Blutlust sie überfällt. Es ist unsere Aufgabe als Wächter, der Jägerin beizubringen, wie sie diese Impulse mäßigen und ihre Strategie verfeinern kann.«


    »Wie auch immer, ihre Kraft wird von einer Gefühlsanspannung ausgelöst und blockiert sie, bevor sie reif dafür ist. Es gibt Tage, da ist das Kind ganz offen, und ich kann in ihr lesen wie in einem Buch. Dann, an anderen Tagen, finde ich nur eine leere Seite vor. Das ist so frustrierend … ihr habt alle keine Ahnung, was ich durchmache!« Marlene fuhr herum und fixierte Rider. »Rider, was wäre geschehen, wenn ihre Kraft nachgelassen hätte, als du mit ihr da draußen warst … nur für den Bruchteil einer Sekunde? Begreifst du das Ausmaß? Versteht ihr, wieso ich so außer mir bin? Ich bin nicht die Böse! Je näher ihr einundzwanzigster Geburtstag rückt, desto verletzlicher wird sie, bis sie die Grenze überschritten hat und der Übergang abgeschlossen ist. Ich habe dir nur erlaubt, ihr das Schwert zu geben, weil ich nicht geahnt habe, dass sie es würde benutzen müssen.«


    »Marlene, das sind einschneidende Veränderungen – aber was ändern ein paar Tage?«


    »Spuck es aus, Marlene!« Shabazz sah Marlene durchdringend an, aber sein Blick wirkte zärtlich.


    »Sie wird … man kann das einfach nicht diskret formulieren.« Marlene seufzte und starrte die Wand an. »Sie wird heiß. Sie sehnt sich nach einem Meister und sondert einen Geruch ab, der ihn extrem reizt. Das ist in ihrer DNA so angelegt. Außerdem sendet sie auf telepathische Weise erotische Bilder.« Marlene lachte trocken. »Komisch, dass sie eine der größten Stärken eines Vampirs, die Verführung, gegen ihn verwendet. Aber bevor die Jägerin reif ist, kämpft sie mit ihrem eigenen äußerst starken Begehren. Deshalb müssen wir als Wächter die Neteru in unserer Obhut belassen, weit weg von einem Vampirunterschlupf, bis sie so weit ist. So lautet unser Prinzip, unsere Spielregeln.«


    Marlene sah nacheinander jedem Wächter in sein fassungsloses Gesicht, bevor sie fortfuhr: »Verstehen die Herren mich jetzt? Damali ist zu schnell auf einen Unterschlupf gestoßen, und da können ein paar Tage schon einen großen Unterschied ausmachen. So war es nicht geplant.«


    »Oh … Mist …«, murmelte Rider. »Das nenne ich ein echtes Dilemma!«


    »So ziemlich«, bestätigte Shabazz und rieb sich das Kinn. »Als Marlene es mir erzählte, wollte ich es nicht hinnehmen. Aber nach dem, was ich heute Nacht gesehen habe, ist Mars Reaktion nicht übertrieben.«


    J.L. murmelte und lief langsam im Kreis. »Verdammt, Mar!«


    »Willst du uns sagen, dass wir in der Zwischenzeit, bis sie ihre Jugend als Neteru zu hundert Prozent hinter sich gelassen hat, dafür sorgen müssen, dass sie nicht über einen Meistervampir herfällt?« Rider schlug die Hände vor das Gesicht. »Heilige Louise!«


    »Sie wird reizbar und böse sein und uns fertigmachen«, seufzte Shabazz.


    »Deshalb hat Mar, seit die Planeten in einer Reihe stehen, diesen Ort komplett abgesperrt. Morgen müssen wir Mike und Jose informieren – vorausgesetzt, Jose ist kräftig genug, um nach Hause zu kommen.«


    »Könntet ihr mir diese Sache mit den Planeten erklären, über die ihr seit Mai redet? Was zum Teufel hat es damit auf sich? Jetzt könnt ihr auch mit allem herausrücken, findet ihr nicht?«


    Marlene nickte, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Wir sind in die Offensive gegangen, weil sie ihre Angst vollkommen besiegen und wir sie auf den Kampf mit einem Meistervampir vorbereiten mussten. Stellt euch die anderen kleinen Rangeleien als eine Art Sparringspartner vor. Ich wollte nur nicht, dass sie sich auf eigene Faust unnötig in Gefahr begibt, solange sie noch nicht ganz vorbereitet war.« Sie sah traurig aus, als wenn sie bereits versagt hätte, bevor der Kampf überhaupt angefangen hatte.


    »So weit kann ich folgen«, sagte Rider müde. »Was die Astrologie angeht, verstehe ich nur Bahnhof.«


    Marlene malte mit einem Finger unsichtbare Punkte auf den Tisch, und die Gruppe versammelte sich um sie herum. »Im Mai ordneten sich fünf Planeten auf eine ganz bestimmte Art und Weise an: Jupiter, Mars, Saturn, Merkur und Venus. Sie haben zum ersten Mal seit mehreren Jahrhunderten eine Reihe gebildet, und das wird in den nächsten hundert Jahren auch nur noch drei Mal vorkommen.« Sie blickte in die Gesichter der Wächter, die sie fassungslos anstarrten. »Versteht ihr das nicht?«


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer …«


    »Rider – Leute, der Planet Jupiter ist bekannt als Planet der Expansion. Wenn er auftaucht und vorüberzieht, geschehen große Dinge, die sowohl überaus positiv als auch überaus negativ ausfallen können. Wenn eine Vampirjägerin in einem neuen Jahrtausend eine Neteruhitze durchlebt, ist das eine ausgesprochen positive Sache, aber während sie stattfindet, passieren zugleich äußerst schlimme Dinge auf dem Planeten.«


    »Heftig.«


    »Ja, J.L.« Zufrieden, dass ihr jetzt die volle Aufmerksamkeit der Gruppe gehörte, legte Marlene eine bedeutungsvolle Pause ein, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen. »Saturn ist der Planet der karmischen Lektionen. Er ordnete sich direkt neben Jupiter an, was bedeutet, dass uns der unversöhnliche Lehrmeister des Universums, Saturn, ein paar wichtige Lektionen erteilen wird. Dann kommt Venus – der Planet der Liebe –, die neben Mars, dem Planeten des Krieges steht, gefolgt von Merkur, dem Boten des Universums.«


    Sie atmete heftig aus und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Diese Konstellation bildet sich das nächste Mal erst im Jahr 2040, dann wieder 2060 und noch einmal 2100. Wenn wir die jetzige Konstellation mit dazunehmen, bedeutet das, dass sie dreimal im Leben der Neteru vorkommt. sie hat es mit gewichtigen Themen zu tun – gut oder schlecht, karmischen Lektionen, Krieg und Liebe, basierend auf Kommunikation. Und wie der Zufall es will, gibt es für unsere Jägerin während dieser ersten Reihung ein Zeitfenster, in dem sie diese erste Erleuchtung durchlaufen muss.« Sie hörte einen Augenblick auf zu sprechen, als alle sie mit offenem Mund anstarrten. »Nach der ursprünglichen Reihung ist noch etwas anderes passiert.«


    »Noch mehr?«, flüsterte J.L.


    »Drei der einflussreichsten Planeten in dieser besonderen Konstellation bildeten anschließend am Himmel eine riesige Pyramide. Mars – Krieg, Venus – Liebe und Saturn – Lehre haben die Linie aufgebrochen, um eine spektakuläre Himmelskonstellation zu formen. Da habe ich es begriffen: Die erste Konstellation bildet ein Dreieck am Himmel, eine Dreieinigkeit. Die Pyramidenform sagte mir, dass wir es mit etwas zu tun haben, das im alten Ägypten entstanden ist, in Kemet. Die Schlacht besteht aus drei Seiten, einer Dreieinigkeit von Mächten, mit denen unsere Jägerin konfrontiert sein wird: mit Liebe, Krieg und ihren alten Lektionen.«


    Shabazz nickte stumm. J.L. starrte sie an, ohne zu blinzeln. Rider sagte kein Wort.


    »Wir stehen vor dem Kampf unseres Lebens, meine Herren. Deshalb können wir uns keine Patzer erlauben, wie beispielsweise, dass sich jemand an irgendwelchen unbekannten Orten betrinkt. Das hier ist sehr, sehr ernst.«


    Einen Augenblick schwiegen alle, aber das half ihnen, die Bombe zu verdauen, die man soeben auf sie abgeworfen hatte. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst.


    »Ich muss euch etwas gestehen …« Rider sah kleinlaut in die Runde, die um den Tisch versammelt war, wobei er Marlenes Blick mied. »Als wir zu zweit bei der Observation waren, habe ich Damali in gewisser Weise gesagt, sie sollte einfach machen und sich austoben, damit sie die Sache mit Carlos aus dem Kopf bekommt.«


    Marlene schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Irgendein menschlicher Freund ist meine geringste Sorge. Ich beobachte diesen Schwachkopf nur deshalb, weil er sie ablenkt und einen so schlechten Lebensstil hat.«


    »Aber ich dachte …«


    »Ich mache mir keine Sorgen um ihre Jungfräulichkeit, Rider!« Marlene bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. »Ich weiß, dass ich für euch bloß eine prüde alte Tante bin, aber vielleicht darf ich euch darauf aufmerksam machen, dass auch ich einmal jung war und gelebt habe!«


    Marlene sah ihnen allen einen Augenblick in die Augen, bevor sie fortfuhr: »Wenn sie nicht aufpasst, kann Damali immer noch an einer Schusswunde sterben oder bei einem Autounfall oder durch eine Stichwunde bei einer Rauferei in einer Bar ums Leben kommen. Unsere Jägerin könnte im Gefängnis landen, wo sie keine Waffe hätte, von ihrem Team getrennt wäre und nachts alles durch die Gitterstäbe gleiten könnte.«


    »Ich verstehe«, murmelte Shabazz. »In den Sicherheitsbereich dringt so einiges.« Er lächelte. »Frag mich, woher ich das weiß!«


    J.L. und Rider stießen gleichzeitig so die Luft aus, dass ein Pfeifton entstand.


    »Das stimmt«, sagte Marlene ausdruckslos, die Hände jetzt auf ihre Hüften gestützt. »Ein Mann wie Carlos geht in erster Linie nachts aus. Während sie in Clubs gehen und sich amüsieren, wie ihr das nennt, können beide einem Vampirangriff zum Opfer fallen, und dann könnte Damali selbst seine gesamte Miliz nicht helfen. Oder sie könnten sie überfallen, während sie in Carlos’ Bett liegt und sie keinerlei Mittel zur Verteidigung bei sich hat, kein Messer. Etwas könnte durch ein Fenster oder mit dem Wind hereingleiten, und das Mädchen würde es nicht bemerken, glaubt mir … sie wäre abgelenkt! Ich weiß, wovon ich spreche. Vertraut mir!«


    »Verdammt Marlene, es tut mir leid … ich wollte nicht …«


    »Du hast nicht nachgedacht, Rider. Verdammt!« Marlene begann, auf und ab zu laufen. Selbst Shabazz sah sie ängstlich an. »Ich will das Beste und nur das Beste für das Mädchen. Ich will, dass ihr Körper frei von jeglichen Giftstoffen wie Chips oder Konservierungsstoffen und dem anderen Mist ist – damit ihre körperliche Verwandlung so schnell wie möglich vonstattengehen kann. Ich will nicht, dass sie auf Drogen oder betrunken oder liebestrunken ist … ich will, dass sie eine durchtrainierte, gemeine Kampfmaschine ist, damit sie sich wehren kann gegen was auch immer sie angreift! Ich will, dass ihr Bewusstsein geschärft wird, ihre Konzentration. Sie hat es mit einer dreifachen Veränderung zu tun, Leute – von Verstand, Körper und Geist!« Marlene atmete schwer, aber während sie schwieg, warnte sie mit ihrem stechenden Blick jeden im Raum, bloß nichts zu erwidern.


    »Deshalb muss sie bei uns bleiben, bis sie so weit ist, verstanden? Danach kann sie hingehen, wo es ihr gefällt, schlafen, mit wem sie will. Sie wird in der Lage sein, sich zu schützen. Bis dahin reiße ich demjenigen den Hals auf, der es wagen sollte, noch einmal meine Autorität als ihre erste Wächterin zu untergraben!«


    »Wir haben alle nicht ohne Grund wie Mönche gelebt«, erklärte Shabazz schließlich mit kraftvoller Stimme. Er blickte zu Marlene und wartete, dass sie nickte, während sie sich beruhigte. »Marlene ist nicht ohne Grund außer sich.«


    »Verdammt, Mar, es tut mir leid!«, wiederholte Rider. »Das habe ich einfach nicht gewusst.«


    »Ich auch nicht«, schloss J.L. sich leise an. »Tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.«


    »Jetzt, nachdem ihr Bescheid wisst, gibt es keine Meinungsverschiedenheiten mehr im Team. Wir benehmen uns, bis Damalis Veränderungsprozess abgeschlossen ist! Bei einem Vampirangriff ist sie nun verletzbar. Sie ist überaus empfindsam, sie spürt alles in ihrer Umgebung. So schnell zu lernen, zu katalogisieren und innerlich zu wachsen, macht sie fertig.«


    »Meinst du, dass wir ihren Ausbruch vorhin verursacht haben?« J.L.s Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Als wir alle kribbelig waren und ausgehen wollten … und sie angefangen hat, sich über alles lustig zu machen?«


    Shabazz fixierte das Team. »Ja, Bruder. Wenn du etwas fühlst, überträgt es sich augenblicklich auf Damali. Du gehst aus, und egal was du tust, du bringst eine Energie mit, die eine Neteru durch ihre Empfindsamkeit aufnimmt. Wenn du betrunken bist, ist sie leicht beschwippst. Wenn du genervt bist, fluchst und Chaos produzierst, wird ihr Kampfinstinkt aktiviert. Wenn …«


    Marlene hob die Hand. »Schon gut, Shabazz … sprich es nicht aus!«


    *


    Während er den Schlüssel ins Schloss steckte, lehnte Alejandro sich gegen die Eingangstür. Er zeigte dem zivilen Streifenwagen den Mittelfinger, betrat sein Strandhaus und zog seine Anzugjacke aus. Es war alles vollkommen verfahren, die ganze Situation. Carlos rastete aus und war dabei, einen Krieg an drei Fronten gleichzeitig zu beginnen. Ohne jeglichen Beweis beschuldigte er die Asiaten, die Russen und die Dominikaner, womöglich sogar die Jamaikaner, und sie verfügten nicht über ausreichend Leute, um Beweise zu liefern. Sie konnten ihre Jungs nicht begraben, bevor die Polizei mit den Leichen fertig war, dann war der Fall für alle erledigt. Das war kein Leben.


    Als er durch den Flur ging, war er von purem Abscheu erfüllt und schritt ein paar Stufen in das Wohnzimmer hinunter. Die spanischen Fliesen hallten klagend unter seinen schweren Schritten. Sie hatten Geld verdient, sich von ganz unten hochgearbeitet. Es war jetzt an der Zeit, anständig zu werden und sich zu entspannen. Aber Carlos verlangte es nach immer mehr Macht, nach mehr Gebieten. Alejandro durchquerte das Wohnzimmer, ging zur Bar und schenkte sich ein Glas ein, dann stand er vor den gläsernen Schiebetüren, die auf die Terrasse hinausführten. Er ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. Vor ihm lag der Strand, zur Linken ein Schwimmbad, zur Rechten ein Whirlpool, hinter ihm war alles in Weiß gehalten, aus Leder, eine Musikanlage, für die man sterben würde, und oben in seinem Bett lag eine wunderbare Frau. Er trank einen großen Schluck aus seinem Glas und ließ den fünfzig Jahre alten Scotch bittersüß in seiner Kehle brennen.


    Das Leben war bittersüß. Er nahm seine Krawatte ab und warf sie auf den gläsernen Couchtisch hinter sich. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er sich nicht träumen lassen, eine Fünfundsiebzig-Dollar-Krawatte zu besitzen, geschweige denn all das. Und Carlos wollte einen Krieg anzetteln? Wozu? Ihr Cousin und ihre besten Freunde waren bereits tot. Genug war genug. Ohne ihn!


    Alejandro leerte sein Glas, betrachtete die Sterne und zog dann ein kleines Päckchen aus der Tasche seiner Seidenhose. Er nahm eine Prise Koks, jagte die brennende Droge durch seine Nasenwege und schmeckte noch etwas Bitteres auf seiner Zunge. Guter Stoff. Er räusperte sich, setzte auf dem Weg hinaus sein Glas neben der Krawatte ab und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Er hoffte, dass Sophia nicht noch wach war und mit irgendeinem Mist anfing. Heute Nacht konnte er keinen Haufen Unsinn gebrauchen … er wollte sich nur hinlegen und schlafen.


    Gott sei Dank! Sie schlief ruhig auf ihrer Seite. Als er das Zimmer betrat, konnte er in der Dunkelheit erkennen, dass sie unter der Decke nackt war. Er streifte sie flüchtig mit seinem Blick und wandte sich ab, um sich auszuziehen. Alejandro ging zu dem Stuhl, kickte seine Lederslipper von den Füßen und löste gerade seinen Gürtel, als er hörte, dass sie sich bewegte.


    »Ich bin froh, dass du so früh kommst«, flüsterte sie.


    »Ja, ich auch«, murmelte er und bemerkte, dass ihre Stimme ungewöhnlich sanft klang. Deshalb hatte er sie gern um sich … sie wusste einen Mann zu nehmen.


    Er trat neben das Bett, setzte sich, zog seine Hose aus und legte sein Mobiltelefon auf den Nachttisch. Sie strich über seinen Rücken, und er schloss genießerisch die Augen. Gott, ihre Hände fühlten sich so gut an, und ihr Atem war so warm an seiner Wange! Sie strich den Stress aus jedem Muskel, und die Anspannung des Tages fiel von ihm ab.


    »Komm ins Bett, Liebling!«, lockte sie. »Was auch immer es ist, du wirst es heute Nacht nicht lösen.«


    Er legte seine Hand auf die ihre an seiner Schulter, hielt weiterhin die Augen geschlossen und spürte ihre weiche Haut unter seiner Hand. »Ich weiß. Draußen sind Cops, und Carlos … na ja. Es ist gerade eine Menge los, aber du lässt mich das alles vergessen.«


    Er spürte, wie sich das Bett bewegte, als sie hinter seinen Rücken rutschte.


    »Nimm deinen Schmuck ab, Liebling.«


    Ihr Atem war mehr ein Keuchen, ihre Stimme klang anrüchig, sexy … ja, deshalb hatte er sie gern um sich!


    »Ich nehme nie mein Kreuz ab«, murmelte er, sie verteilte Küsse auf seinem Rücken und trieb ein Schaudern durch seinen Körper. Ja, das durfte sie gern auch vorn tun, gleich! Sein Körper war bereit für sie, allein bei dem Gedanken.


    »Ich will nicht, dass die Kette kaputt geht, wenn ich dich reite.« Sie lachte tief in ihrer Kehle.


    »Du willst mich so heftig vögeln, dass meine Kette kaputt geht?« Er grinste.


    »Überzeug dich selbst, und fälle dein Urteil!«, hauchte sie. »Ich weiß, dass sie dir viel bedeutet, weil sie ein Geschenk von deinem Bruder war, als du dich seiner Gruppe angeschlossen hast – aber wenn du wirklich wissen willst, wozu ich fähig bin, nimm sie ab! Es ist deine Entscheidung.«


    Er lächelte, setzte sich so weit auf, dass er an seinen Nacken heranreichte, fand den Verschluss, öffnete die schwere Kette und ließ den Silberschmuck achtlos auf den Nachtisch fallen. »Das mache ich nicht für jeden, weißt du.«


    »Ich weiß. Das macht es so besonders.«


    Er bewegte sich um sie herum, legte sich auf den Rücken, und als sie sich rittlings auf ihn setzte, lächelte er ihr hübsches Gesicht an. Das Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, verlieh ihr die Aura eines Engels. Eine feuchte, heiße Frau umgab ihn, und er verdrehte genussvoll die Augen. Er erschauderte, als sie sich in einer kreisenden Bewegung an ihm rieb.


    »Besser, es lohnt sich«, murmelte er und bewunderte ihre nackten Brüste, die jedes Mal leicht bebten, wenn sie seine Lende umkreiste.


    »Oh, das wird es, das verspreche ich!« Sie lachte und warf den Kopf in den Nacken.


    »Ja, mach schon, Baby!«, raunte er, seine Augen waren nur einen Spalt breit geöffnet, als er in der Spiegelwand neben dem Bett beobachtete, wie sie ihn ritt – und erstarrte. Kein verdammtes Spiegelbild?!


    Als er sah, wie sie ihren Kopf nach vorn neigte und unter ihrer Haut den Kiefer aushakte, blieb ihm das Schreien im Hals stecken. Sie vergrub ihre Finger in seiner Haut, dabei verwandelten ihre manikürten Fingernägel sich in Krallen, die seine Arme mit eisernem Griff festhielten. Sein Glied war in einer erstarrten schleimigen Höhle gefangen, und Säure verätzte die Haut an seinen Lenden. Der Schmerz war so heftig, dass er einen Schock erlitt: Er schüttelte sich und rang mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Als er sah, wie sich riesige Schneidezähne durch ihr Zahnfleisch bohrten wie bei einer widerlichen Geburt, löste sich ein leiser erstickter Schrei aus seiner Kehle.


    Sie lächelte. An einem Reißzahn lief Sabber hinunter, und als ein Tropfen herabfiel, verätzte er die Haut auf seiner Brust. Ihre Pupillen färbten sich langsam rot, und ihre Augen verwandelten sich in Schlitze. Aus ihrer Brust drang ein tiefes Knurren.


    »Es lohnt sich«, zischte das Wesen ihm zu und senkte langsam das Gesicht zu seinem herab. »Bring mir deinen Bruder! Ich habe noch eine Rechnung mit Fallon Nuit offen, und du bist perfekt für diese Aufgabe geeignet. Ich brauche Carlos. Ich will ihn genauso vögeln.«


    Das letzte Geräusch, das er hörte, war sein Schrei nach Gnade, als sein Adamsapfel aus seinem Hals sprang.

  


  
    


    


    Achtes Kapitel


    Sie hörte in der Ferne das Telefon klingeln. Das Geräusch grub sich in ihren Schädel, und sie drehte sich auf den Bauch herum und drückte sich ein Kissen auf den Kopf, um den Ton zusammen mit dem Sonnenlicht zu verbannen.


    Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es bereits nach zwölf Uhr mittags. Schließlich trieben sie ihr Bärenhunger sowie schnelle Schritte, die den Flur hinuntereilten, aus dem Bett. Sie erkannte am Schritt, dass es Marlene sein musste. Damalis Magen knurrte. Sie brauchte etwas Herzhaftes. Kohlehydrate. Chips. Heute Morgen gab es kein gesundes Essen.


    Sie stand auf, hielt dabei mit beiden Händen ihren Kopf und ging zu ihrem geheimen Vorrat. Als sie knisternd die Chipstüte aufriss, jagte erneut ein stechender Schmerz durch ihre Schläfen. Noch nie hatte sie einen so fürchterlichen Kater gehabt. Selbst als sie noch vollkommen unerfahren mit Alkohol gewesen war und als Teenager vierzig Old English verputzt hatte, war sie nicht in einem solchen Zustand aufgewacht! Verdammt!


    Die Tür ging auf, und Damali zuckte zusammen, während sie sich eine Handvoll Chips in den Mund schob. Ihre eigenen Kaugeräusche lösten Lichtblitze hinter ihren fest verschlossenen Lidern aus. Als Marlene Luft holte und zum Sprechen anhob, bohrte sich eine weitere Klinge in ihren Kopf. Damali hielt abwehrend die Hände hoch, vor lauter Schmerz stiegen ihr Tränen in die Augen.


    »In den Waffenraum – sofort! Carlos ist am Geschäftstelefon.«


    Für einen Augenblick schlug Damalis Magen Purzelbäume, und sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie schaffte es, die Augen zu öffnen, Marlene kurz anzustarren und ihr zu folgen.


    Die Hand tief in die offene Chipstüte vergraben, tappte Damali hinter Marlene her, kaute, blinzelte und ignorierte die Blicke des versammelten Teams. Sie schluckte den salzigen Geschmack hinunter, der die Übelkeit unterdrückte, wischte ihre Fettfinger an ihrem gelben Morgenrock ab, so dass sie dort eine orangefarbene Spur hinterließ, und nahm das Gespräch entgegen, während ihre Band sie weiterhin anstarrte.


    »Sie haben Alejandro umgebracht«, murmelte die tiefe Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Ich wollte es dir nur sagen, bevor es in der Zeitung steht. Aber wahrscheinlich steht es schon drin.«


    »Oh, mein Gott!«, flüsterte Damali und kümmerte sich nicht darum, dass die Mitglieder ihrer Band jedes Wort mit anhörten. Sie setzte langsam die Chips-tüte ab, umklammerte den Hörer und lief im Kreis umher. »Wie?«


    »In seinem eigenen Haus.« Carlos Stimme bebte und hörte sich wieder fester an, nachdem er einmal tief Luft geholt hatte. »Meine Mutter musste sich hinlegen … wir müssen den Sarg schließen. Meine Großmutter … mir fehlen die Worte.«


    Sie hörte, wie er schnaufte, und hielt schockiert eine Hand vor den Mund.


    »Ich kann noch nicht einmal erklären, was sie meinem Bruder angetan haben. Es war alles voll Blut. Sein Hals ist weg. Man hat ihn ausgenommen. Seine Unterarme, die Schultern und seine Brust sind in Fetzen gerissen, als hätte er versucht, sich gegen sie zu wehren. Selbst sein … sie haben weggeätzt, was meinen Bruder zum Mann gemacht hat – es war nur ein blutiges schwarzes Loch übrig. Madre de Dios …«


    »Waaaaas?!« Damali schloss die Augen, in ihrem Kopf blitzten kurz nacheinander diverse Bilder auf, so dass sie schwankte, Shabazz fing sie am Ellenbogen auf. Sie stieß ihn zurück und klammerte sich an das Telefon. Sie hatte das Wesen letzte Nacht gesehen – was am Strand entkommen war. »Wo bist du?«


    »Ich komme gerade aus der Leichenhalle.«


    »Ich komme zu dir.«


    »Nein, Damali!«, warnte Marlene leise. »Nein!«


    »Sag mir, wo du hingehst, Carlos! Ich komme«, wiederholte Damali und ignorierte Marlene.


    »Ich muss gehen«, murmelte Carlos. »Es geht los, und wo ich hinfahre, solltest du dich nicht aufhalten. Ich wollte mich nur von dir verabschieden … und dich bitten, dich darum zu kümmern, dass meine Mutter und meine Großmutter alles bekommen, was mir gehört. Mein Anwalt hat Anweisung, dir auch etwas zukommen zu lassen, Baby, aber man weiß nie, ob das wirklich alles so funktioniert. Man kann niemandem trauen … ja, vielleicht bist du die einzige.«


    »Warte, Carlos!« Die Leitung war tot. Damali blickte in die Gesichter ihrer Freunde.


    Sie rannte in ihr Zimmer, um sich umzuziehen, aber vier Paar Hände griffen nach ihr, und sie spürte, wie Big Mike seine Arme um ihre Brust schloss.


    »Immer langsam, kleine Schwester!«, vernahm sie Big Mikes besänftigende Stimme. »Das könnte ein abgekartetes Spiel sein. Wir müssen alle einen kühlen Kopf bewahren, um unseren Bruder zu schützen.«


    Als er erwähnte, dass sie jemanden außerhalb der Gruppe schützen mussten, hörte Damali auf, sich zu wehren. Einer nach dem anderen ließ von ihr ab, und Shabazz schob sie auf einen Stuhl.


    »Koch ihr einen grünen Tee, Mar«, bat Shabazz, wobei er Damali nicht aus den Augen ließ.


    »Ich werde nicht hier herumsitzen, wertvolles Tageslicht verschwenden und Tee trinken!« Während sie ihren Blick durch das Zimmer wandern ließ, wurde sie von unendlicher Verzweiflung ergriffen.


    »Du bist mit dem schlimmsten Kater deines Lebens aufgewacht, stimmt’s?« Shabazz schaute sie unverwandt an, seine Stimme klang freundlich.


    »Ja«, gab Damali schließlich zu und legte die Hände an ihre Schläfen, während Shabazz sich zurückzog. »Ich fühle mich, als wäre ich von einem Laster überrollt worden.«


    »Nachwirkungen. Du kommst langsam runter. Dein Stoffwechsel, der durch die Jagd vollkommen durcheinander ist, normalisiert sich allmählich wieder. Dein Körper baut das Nervengift ab und reguliert sich. Zucker, Salz, fette Kohlehydrate liefern schnellen Kraftstoff – aber hinterher fällst du umso härter. Dein Körper muss langsam verbrennen, um zu ersetzen, was ihm letzte Nacht entzogen wurde. Es trifft dich nicht immer so hart wie jetzt.«


    »Okay, okay, was auch immer.« Damali wischte sich erneut die Finger an ihrem Morgenrock ab, blickte auf die Chips, beherzigte jedoch Shabazz’ Warnung. Wenn das so etwas wie der Tatterich am Morgen danach war, würde sie ganz bestimmt niemals Drogen nehmen.


    »Das ist der ätzende, brennende Teil, Baby«, erklärte Rider mit viel zu lauter Stimme.


    Damali zuckte zusammen und griff gegen ihren Willen nach der Chipstüte.


    »Du … du versuchst, die Schlange zu beißen, die dich gebissen hat. Bei mir klappt das immer.«


    »Halt den Mund, Rider!« Damali schnaubte und versuchte, sich auf Shabazz zu konzentrieren. Als er den Kopf schüttelte, schleuderte sie die Tüte quer durch den Raum. »Was ist los?«


    »Die erste Jagd«, erwiderte Shabazz, während Marlene eine Tasse grünen Tee auf der Waffenbank neben ihr abstellte.


    »Quatsch! Ich meine … ach, ihr wisst doch alle, was ich meine! Tut mir leid, Mar. Wie oft habe ich schon gejagt, wie ihr das nennt? Wir machen seit fünf Jahren Vampire platt, und ich habe mich morgens noch nie so gefühlt … selbst die Schläge, die ich abbekommen habe, tun mehr weh als vorher.«


    »Besser, du führst dieses Aufklärungsgespräch mit deiner Freundin, Mar.« J.L. stand auf. »Ich sehe nach, wie es Jose geht.«


    »Jose ist zurück?« Damali versuchte aufzustehen, besann sich dann jedoch eines Besseren und griff stattdessen nach der Teetasse. Sie trank vorsichtig und widerwillig einen Schluck. Dann dämmerte ihr, dass Big Mike im Raum war. »Es geht ihm gut, oder?« Sie ließ den Rest der Frage in der Luft hängen.


    »Nur deshalb bin ich hier«, antwortete Big Mike gnädigerweise leise. »Sie haben gesagt, dass wir ihn beobachten und ihm viel Flüssigkeit geben sollen. Wenn sein Zustand sich wieder verschlechtert, sollen wir ihn zurückbringen. Er schluckt Antibiotika, deshalb konnte er nach Hause.«


    Damali nickte, entspannte sich und führte die Teetasse an ihre Lippen.


    »Was hat Carlos gesagt?«


    Damali versuchte, sich auf das ursprüngliche Thema zu konzentrieren. Es war, als würden ihre Synapsen nicht mit voller Kraft arbeiten. Es fiel ihr schwer, sich auf irgendein Thema zu konzentrieren, außerdem gab es zu viele Dinge, auf die sie sich einstellen musste. Sie spürte Energie und Anspannung in der Gruppe, konnte aber nicht herausfinden, woran das lag.


    »Sie haben seinen Bruder umgebracht, und zwar auf eine grauenhafte Art und Weise«, flüsterte sie schließlich. »Carlos hat sich verabschiedet, als wollte er Selbstmord begehen. Wir müssen ihn finden, bevor er entweder einen Krieg anfängt, indem er die falschen Leute beseitigt, oder allein losgeht und selbst von einem Vampir erwischt wird. Ich verstehe das einfach nicht! Wieso steigt die Vampiraktivität um uns herum, bei unserem stärksten Konkurrenten Blood Music und in Carlos’ Geschäftsumfeld? Das ergibt keinen Sinn. Mir ist das erst aufgefallen, seit sie auch hinter seinen Leuten her sind. Ich dachte, sie hätten es nur auf Künstler abgesehen. Wo ist die Verbindung? Darüber spricht keiner von uns.«


    »Big Mike, sieh nach, ob du J.L. helfen kannst, und bring Jose her! Wir müssen uns zusammensetzen und reden«, entschied Marlene.


    Mike nickte und verließ den Raum. Marlene machte auf dem langen Tisch Platz und rollte in der Mitte eine Karte aus. Als Jose langsam hereinkam, stand Damali auf, ging zu ihm und umarmte ihn, dann ergriff sie seine Hand und führte ihn zu dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an ihre Hüfte, während sie ihm das Haar aus der Stirn strich.


    »Es tut mir leid«, murmelte er.


    »Rede keinen Unsinn!«, erwiderte Damali zärtlich und küsste ihn auf den Kopf. »Ich wäre in die Hölle und wieder zurückgefahren, um dich zurückzubekommen.«


    »Vielleicht musst du das eines Tages«, entgegnete er lachend und drückte ihre Hand.


    Die Gruppe tauschte nervöse Blicke untereinander, während sie beobachtete, wie schwach Jose war. Er sah aus, als hätte er in den letzten vierundzwanzig Stunden zwanzig Pfund verloren, seine Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Damali strich ihm über das Haar.


    »Wir haben alle eine Geschichte …«, setze Marlene distanziert an. »Als es losging, war ich noch eine junge Frau. Es war in New Orleans. Dann breitete es sich nach South Carolina aus, nach Gullah Country. Anschließend herrschte beinahe zwanzig Jahre lang Ruhe.«


    »Das war kurz bevor ich auf die Welt kam«, stellte Damali ruhig fest. Sie blickte sich um, alle nickten.


    »Letzte Nacht«, ergriff Rider jetzt das Wort, »hast du einen weiblichen Vampir verfolgt.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, Mar«, flüsterte Damali. Sie schaute zu Rider. »Entschuldige, dass ich dich in Gefahr gebracht habe!«


    Marlene schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick an der Gruppe vorbei aus dem Fenster schweifen. »Das war nicht deine Schuld. Nur ein Vampir der ersten oder zweiten Generation kann eine solche Blutlust in einer Neteru auslösen. Du suchst instinktiv nach dem Kopf der Hydra.«


    »Mar«, murmelte Damali, »ich habe noch nie etwas Derartiges getan.« Marlene sah sie besorgt und ungewöhnlich zärtlich an. »Bei all unseren Kämpfen bin ich noch nie so ausgerastet.«


    »Du wirst dich bald stabilisieren.«


    »Stabilisieren?«


    Rider begann, auf und ab zu laufen. »Kannst du denn gar nichts für sie tun? Kannst du ihr nicht irgendetwas geben?«


    »Was ist mit mir los, Leute?«


    Marlene blickte zu Rider und wandte sich dann an Damali. »Was hat …« Ihre Stimme verlor sich, und Marlene holte tief Luft. »Was hat der weibliche Vampir gesagt, dass du ihm gefolgt bist?«


    Damali schloss die Augen, ließ sich Zeit und atmete ruhig ein und aus. Ihre eigentliche Frage hatte Marlene noch nicht beantwortet. »Sie sagte: ›Er gehört mir.‹ Dann ist irgendetwas in mir eingerastet. Sie meinte: ›Du wirst nie meinen Platz einnehmen‹ – was immer das heißen soll.«


    »Eine zweite Königin«, murmelte Mike, »genau wie Marlene vermutet hat.«


    »Oh Mann! Na, dann los!«, brachte J.L. hervor und seufzte schwer.


    »Herrgott!« Rider ließ sich auf einen Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Schon?«


    »Ja«, bestätigte Marlene leise. »Offenbar gibt es eine Königin in unserem Revier. Die Vampirjägerin hat sie gewittert … und verteidigt nun ihr Gebiet. Damali wird nicht aufhören, bis sie sie erwischt hat, oder umgekehrt. Die Aggression des weiblichen Vampirs ist ein sicheres Zeichen dafür, dass wir es in diesem Viertel mit einem männlichen Meistervampir zu tun haben. Bis gestern Abend habe ich es nur vermutet. Jetzt hat sich mein Verdacht bestätigt.«


    »Ich verstehe das nicht.« Damali zog sich langsam von Jose zurück, schlang die Arme um ihren Körper und beobachtete ihr Team.


    Shabazz blickte auf die Karte und fuhr mit dem Finger darüber. »Die schwächeren Mitglieder einer Vampirlinie fühlen sich von der Macht angezogen, die ein Wächterteam ausstrahlt, denn sie haben nicht nur ständig Lust auf Blut, sondern ihnen gelüstet es genauso nach Macht. Das Blut eines Wächters wirkt außerdem wie eine Droge auf sie. Nur deshalb werden wir von Zeit zu Zeit aufgespürt. Aber der Geruch einer heranreifenden Neteru wirkt auf ein Rudel noch deutlich stärker als der eines gesamten Wächterteams.«


    Shabazz sah zu Damali, und sein Blick wurde weicher. »Als wir dich gefunden haben, warst du noch ein Küken: Du hast keine starke Spur oder Markierung hinterlassen.«


    »Aber es hat nicht lange gedauert, bis ein paar Vampire anfingen, nach dir zu suchen. Da haben wir den Spieß einfach umgedreht und sind mit Hilfe von Marlenes geistigen Fähigkeiten in die Offensive gegangen«, murmelte Big Mike. »Wir wollten das Nest ausheben und die Linie auslöschen, bevor du heranreifst und mit alldem konfrontiert wirst.« Er sah weg, und seine Stimme wurde so leise, dass Damali sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Marlene wird dir erklären, wieso wir das Nest entfernen oder zumindest vertreiben mussten, bevor du heranreifst.« Er begegnete Marlenes Blick. »Nicht, Mar? Du erklärst es ihr.«


    »Mir was erklären?«


    Jose deutete mit dem Kopf auf die Karte und berührte mit zittrigen Fingern den Rand. Seine Geste lenkte Damali vorübergehend von ihrer Frage ab und ließ die Gruppe verstummen. Sie hörten zu, wie er mit schwacher rauer Stimme sprach, und unterbrachen ihn nicht.


    »Das Volk meines Großvaters, die Creeks, glaubten, dass die Nachtfresser wie Wölfe ihr Revier abstecken und markieren. Wenn bei den Schamanen jemand, der nicht zu ihrer Linie gehört, in ihren Gebieten wildert, wird er angegriffen. Die Legende besagt, dass die Nachtfresser weiterwandern und wie Nomaden leben, dabei jedoch seit Jahrhunderten demselben Weg folgen.«


    Jose keuchte, richtete sich auf und stützte sich auf der Werkbank ab. Damali ließ ihre Hände sinken, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wartete zusammen mit den anderen darauf, dass er fortfuhr.


    »Auf jedem Kontinent gibt es zumindest eine Vampirlinie, aber wie bei allen Raubtieren wird ihre Ausbreitung durch irgendetwas verhindert, ohne dass wir wüssten, wie oder warum. Meistens beißen sie ihre Opfer in den Nacken und trinken, solange das Blut noch warm ist. Sie hinterlassen eine Leiche und es gibt kein Problem. So halten sie ihre Population stabil.«


    Rider schnaubte und rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. »Ja, aber jetzt springen massig Idioten von den Leichentischen! Sie vermehren sich in einer Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Das ist alles andere als normal. Da braut sich etwas zusammen, um es vorsichtig auszudrücken!«


    »Okay«, sagte Damali und ließ sich Zeit. »Und Marlene wurde angegriffen, kämpfte wie wir alle mit einem von ihnen und überlebt es. Dann hat man uns irgendwie zusammengeführt, um ein Team zu bilden, richtig? Bis dahin kann ich folgen. Das habt ihr mir alles schon einmal erzählt. Erzählt mir etwas Neues!«


    »Eine himmlische Fügung hat uns zusammengebracht«, flüsterte Jose. »Wir wurden ausgewählt, haben die Fähigkeiten erhalten, mit denen wir den Vampiren entkommen können, und wurden durch etwas, das man im Allgemeinen als Zufall bezeichnet, von einer höheren Macht zusammengeführt … aber mittlerweile wissen wir, dass es keine Zufälle gibt.«


    »Das stimmt«, flüsterte Big Mike.


    »Okay, das weiß ich. Wieso gehen sie auf ein paar Plattenfirmen und einen Club los, statt einfach zu fressen und weiterzuziehen, wenn ihr Wachstum sowieso begrenzt ist? Und was soll diese Sache mit der Königin?« Damalis Frage hing in der Luft, die Gruppe wirkte nervös.


    »Wir wissen nicht, welche übernatürlichen Gesetze ihre Ausbreitung verhindern«, antwortete Marlene leise. Sie musterte ihr Team mit angespannter Miene. »Oder was genau sie in diesen Fresswahn getrieben hat – zumindest nicht ganz.«


    »Ach, verdammt, Marlene!«, schrie Rider verzweifelt. »Jetzt sag es dem Mädchen doch einfach!«


    »Mir was sagen? Kann jetzt bitte endlich jemand Klartext reden?!« Damali lief jetzt auf und ab und sah nicht mehr auf die Karte. Ihr Blick war auf Marlene gerichtet.


    »Als ihr alle weg wart und du geschlafen hast, Damali, habe ich den letzten Sitz des Meistervampirs von New Orleans ausfindig gemacht. Man bezwang ihn vermutlich vor Jahren. Ich habe die Grundbucheinträge durchgesehen. Das Haus ging dann in den Besitz von Fallon Nuit über. Es gehört jetzt Blood Music, aber wenn man die Besitzer zurückverfolgt, taucht Nuits Name auf.«


    »Wieso hast du mir das nicht früher gesagt, Marlene?« Sie starrte ihre Beschützerin an, und Marlene schaute weg. »Kennst du den Namen des Meistervampirs?!« Damali konnte nicht glauben, dass ihre Band etwas derart Wichtiges vor ihr verheimlichte. Sie war mehr als fassungslos, sie war stinkwütend!


    »Wenn du wüsstest, wo sich das Nest befindet, wärst du hingegangen, bevor du bereit dazu bist. Unsere Aufgabe besteht darin, dich zu beschützen.«


    »Was soll das immer mit diesem ›bereit‹ sein? Bitte, Marlene, klär mich auf!«


    Als Marlene anfing, zu sprechen, sah sie Damali zärtlich an. »Um dich auf die Reifung vorzubereiten, musstest du deinen Körper mit biologisch angebauter Nahrung reinigen und wie einen Tempel pflegen. Deshalb haben wir niemanden in deine Nähe gelassen. Dann haben die Sterne in einer Reihe gestanden und …«


    »Warte!«, rief Damali und streckte ihre Hände aus, dann raufte sie sich die Haare. »Sprich langsamer! Reifung?« Sie hatte das Gefühl, sie müsste würgen, während die Gedanken aller Anwesenden gleichzeitig auf ihren Kopf einstürmten. Die Informationen drängten ganz von allein in ihr Gehirn. Angst überkam sie. Sie veränderte sich einfach so? Alle schrien in ihrem Kopf durcheinander, redeten von Knochen, Zähnen und ihrer Haut – was passierte mit ihrem Körper? Oh, mein Gott – sie war ein Freak! Nicht einfach nur eine Frau, die jemanden verprügeln konnte. Das ganze Training bekam auf einmal einen Sinn, der ganze seltsame Mist, der ihnen widerfahren war. Damali kniff die Augen zusammen, Tränen strömten ihr aus den Augenwinkeln. »Sprecht es ja nicht aus!«, kreischte sie und blockte die restlichen Gedankenfetzen ab. »Aber wieso habt ihr mir nicht gesagt, dass das passiert?! Ihr wollt mir sagen, dass ich wie ein verdammter Bluthund hören und riechen kann und dass das nur noch schlimmer wird? Das nennt ihr Reifung? Mist!«


    »Sie hört unsere Gedanken, bevor wir sie aussprechen«, murmelte J.L. »Ihr müsst ruhig bleiben. Sie kann nicht mehr. Das sind eine Menge Informationen, ihr mentales Laufwerk stürzt ab.«


    Damali zitterte und atmete stoßweise. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie nicht weg, sondern blickte jedem nacheinander in die Augen.


    »Wir durften auf keinen Fall dein Vertrauen verlieren«, erklärte Marlene sanft. »Du brauchtest Zeit, um dich an diesen Teil zu gewöhnen. Andernfalls wärst du vielleicht unsicher in den Kampf gegangen, vielleicht hättest du bei jedem Kampf an dir gezweifelt oder, was noch schlimmer gewesen wäre, hättest dich überschätzt – und ein Zögern oder Fehlschlag hätte dich das Leben kosten können.«


    »Woher wisst ihr das?« Damali brachte kaum die Frage hervor, weil sich ein neuer Schluchzer aus ihrer Kehle zu lösen drohte, den sie hinunterschluckte.


    »Ich bin eine Seherin, schon vergessen?« Marlene ging zu Damali und ergriff zärtlich ihre Hände.


    Damali ließ Marlenes Hände los, nicht aus Wut, aber aus Verzweiflung. »Wieso bin ich dann hier?«


    »Hast du das Publikum beobachtet, wenn du deine Konzerte gibst?«, flüsterte Marlene. »Du bist mit einer faszinierenden Stimme gesegnet. Wie viele große Persönlichkeiten haben den Lauf der Geschichte nur mit Hilfe von Worten beeinflusst? Denk darüber nach, Baby! Schon dein Name – Damali –, er bedeutet Schöne Aussicht. Jetzt musst du lernen, noch besser den Weg zu erkennen.«


    Die anderen schwiegen, aber sie konnte immer noch Teile ihrer Gedanken hören. Die Realität war verwirrend. Sie schloss die Augen, um ihre Lage zu überdenken.


    »Es wird nur alle tausend Jahre eine Neteru geboren«, erklärte Shabazz. »Eine Vampirjägerin. In diesem Jahrtausend bist du das. Und mindestens sieben von uns, normalerweise sind es zwölf, beschützen die Neteru, um mit ihr einen feindlichen Stamm auszulöschen, der sich stark vermehrt. Auf dem Planeten sind ständig einhundertvierundvierzigtausend von uns im Einsatz, um gegen alle Formen des Bösen zu kämpfen – eine Armee von zwölftausend mal Zwölfen, wodurch die ursprünglichen zwölf Stämme symbolisiert werden. Jeden Tag verlieren wir Wächter, und neue werden ernannt.«


    Shabazz umrundete mit ausgebreiteten Armen den Tisch und schwebte an der Gruppe vorbei.


    »Zwölf. Jede Gruppe bewacht einen Teil der alten heiligen Schriften. In Tibet, im Vatikan in Rom, in Ägypten, in Asien, in den USA, in Südamerika, im Mutterland, in Hopiland, man findet uns in jeder nur denkbaren Region und auf jedem Kontinent, wir geben uns nur nicht zu erkennen.«


    Damali öffnete die Augen und starrte ihr Team an. Hierbei handelte es sich eindeutig um neue Informationen – genau das hatte sie gewollt. Aber es war nicht das, was sie erwartet hatte.


    »Wegen des Krieges der drei großen Weltreligionen hat man sogar die Heilige Stadt und die Geburtskirche belagert – sieh dir nur die Nachrichten an«, hauchte Jose.


    J.L. nickte bestätigend. »Der Planet Erde ist aus dem Gleichgewicht geraten, es wurde Zeit, dass eine Neteru auftaucht. Findest du nicht, dass die letzten Ereignisse auf der Welt geradezu danach verlangen, dass der Frieden wiederhergestellt wird? Denk darüber nach, Di! Das Böse hat die Menschheit im Griff und bringt uns dazu, uns gegenseitig zu vernichten – Kultur für Kultur, Stamm für Stamm und Religion für Religion. Denkst du, das geschieht zufällig?«


    »Als wir dir zum ersten Mal begegnet sind, sagten wir dir, Musik und Kunst verbinden die Menschen über unsichtbare, lächerliche Grenzen hinweg. Deshalb ist sie heilig, Baby. Erinnerst du dich an das, was wir dir erklärt haben? Verbinde die Punkte. Künstler überwinden Grenzen; Musik ist universell, genau wie andere Formen von Kunst. Sie berührt die Seele und spricht jenseits jeder ideologischen Rhetorik die Gefühle der Menschen an. Sie kann Menschen zusammenbringen, verbinden, zusammenschweißen und die Risse in der menschlichen Familie heilen. Sie ist mächtig. Du bist mit dieser Stimme gesegnet. Also bitte!«, fügte Marlene hinzu und überließ Shabazz das Wort.


    Shabazz atmete langsam aus und fuhr fort: »Aber was wir dir nicht gesagt haben, ist, dass Wächter geschickt werden, um das Gleichgewicht bei jeder menschlichen Interaktion wiederherzustellen. Wir sind nicht zufällig bei dir aufgetaucht und haben dann eine Band gegründet.«


    Er hielt inne, und als Damali schwieg, sprach er weiter: »Klar, wir haben dir erzählt, dass wir Wächter sind, und dir oberflächlich erklärt, dass du eine Vampirjägerin wärst, eine Neteru, eine Schlächterin, aber wir haben dir nicht gesagt, was das eigentlich heißt. Es war noch nicht an der Zeit. Zunächst mussten wir dich schützen und dein Vertrauen gewinnen – was nach deinem Leben auf der Straße gar nicht einfach war. Wir mussten uns deinen Respekt verdienen, und du musstest erst emotional reifen, damit du uns zuhörst und nicht wieder wegrennst, um dem Unausweichlichen aus dem Weg zu gehen. Heute bist du bereit, uns zuzuhören. Es ist an der Zeit, Klarheit zu schaffen.«


    Damali nickte und Shabazz fuhr fort: »Es gibt noch mehr Wächter als nur die in diesem Team. Das haben wir dir nie erzählt. Einige Wächter werden dazu abgestellt, um mit ihrem Geist Risse und Fissuren in dem Schleier zwischen den Welten zu schließen. Einige arbeiten mit den Führern der Welt, um Weisheit, Gerechtigkeit und Mitgefühl unter die Menschen zu bringen. Manche sind auf der Straße tätig, andere in den Schulen, um die Entwicklung des Verstandes der jungen Menschen zu fördern. Wieder andere sind damit beschäftigt, Dämonennester ausfindig zu machen, und einige von uns – einer aus jeder Kultur – werden auserwählt, um eine Neteru zu bewachen. Wir wollten dich nicht zu früh mit zu vielen Informationen erschrecken. Bis gestern Abend konnten wir dich den Vampiren einfach als Wächterin verkaufen – bis du deinen echten ersten Blutrausch erlebt hast. Jetzt ist deine Energie so stark, dass sie dich finden. Genau wie wir alle hier bin ich nun also der Wächter einer Neteru. Es ist mir eine Ehre.«


    Ein gemeinsames »Ashé, Amen« ging durch die Gruppe, während sie sich vor ihrem klügsten Philosophen Shabazz verneigten.


    »Die Wächter, die die heiligen Schriften bewachen, und die Beschützer der Neteru haben die gefährlichste, aber auch die ehrenhafteste Mission der Zwölfergruppen – und die schwierigste«, ergänzte Shabazz mit fester Stimme. »Mit allem, was wir dir beigebracht haben, wollten wir dich schützen, unsere Sankofa, bis du dich wie ein Adler allein in die Lüfte erheben kannst. Letzte Nacht hast du deine Flügel getestet. Jetzt ist es so weit. Nun musst du fliegen.«


    »Einhundertvierundvierzigtausend Wächter in geheimen Armeen?« Damali wurde schwindelig. Sie ließ sich langsam auf dem Sofa nieder, musste ruhig durchatmen.


    »Was schätzt du, wie viele Vampirkolonien diesen Planeten bevölkern?« Rider schüttelte den Kopf und entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe. »Wir wissen mindestens von fünf oder sechs. Nehmen wir Werwölfe, Dämonen und, nicht zu vergessen, die üblichen Verrückten hinzu, die Böses auf der Welt anrichten, okay? Es gibt wahrlich genug zu tun für unsere ganzen Abteilungen hier unten, ebenso wie für die Einheiten im Himmel. Wir befinden uns im Krieg mit den dunklen Mächten. Es handelt sich um einen Krieg, nicht bloß um eine nächtliche Auseinandersetzung. Deshalb hat Mar sich deinetwegen so aufgeregt. Sie hatte ihre Gründe. Bis du dir deine Sterne verdient hast, musst du auf den General hören, Mädchen!«


    Damali blickte in die todernsten Gesichter der Leute, die um den Tisch herum versammelt waren.


    »Wir haben dir Zeit gelassen, um deine Kindheit auszuleben«, raunte Jose, »weil wir dich lieben.«


    »Ja. Informationen dieser Art verderben einem die Laune, stimmt’s?« Rider seufzte erschöpft. »Zum Teufel, Marlene wollte selbst nach dem ersten Angriff noch nicht, dass wir dir etwas erklären, weil sie dir Zeit geben wollte!«


    Shabazz nickte und stieß dann mit seiner Faust gegen die von Rider und Big Mike.


    »Die Mächte des Lichts sind Marlene in einer Vision erschienen. Deshalb hat Marlene, die Führerin, dich gefunden. Seherinnen sind dazu auserkoren, die Neteru zu orten und den Kreis schützender Wächter um ihn oder sie herum zu bilden. Deshalb sind Seherinnen immer zuerst in Gefahr. Wenn man die Visionäre, die Seher tötet, geht eine Jägerin schnell verloren. Aber der Himmel weiß immer, wo du bist. Die Anordnung der Planeten hat uns gezeigt, wann du im Besitz all deiner Macht sein wirst – die drei inneren Planeten bedeuteten, dass es noch drei Monate dauern würde.« Shabazz gestikulierte wild mit den Händen, während er sprach, und versuchte, sich Damali verständlich zu machen, indem er die Konstellation für sie nachbildete.


    »Der äußere Planet symbolisierte die Lektion, die innerhalb eines Monats gelernt werden musste – deinem Geburtsmonat. Der letzte große Planet, Jupiter – ein gewichtiger Planet –, deutete darauf hin, dass ein gewichtiges Ereignis bevorstand. Aber er ist auch der Planet des Glücks.«


    »Dann vertrauen wir diesem dicken Mistkerl von Jupiter doch«, brummte Rider schnaubend. »Mensch!«


    »Rider, deine Ausdrucksweise!«, ermahnte Marlene ihn und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich weiß, dass es schwer ist, sich zu ändern, aber bitte! Wir versuchen, eine Neteru zu erziehen.«


    »Tut mir leid, Mar. Alte Gewohnheiten wird man nur schwer los. Ich bin seit Monaten eingesperrt, da verspüre ich nun mal leichte Aggressionen, die sich dann verbal äußern.« Rider lachte, als Marlene eine Braue hob und Shabazz erneut langsam ausatmete.


    Damali achtete nicht auf Riders Bemerkung. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und starrte ihr Team an. Es waren zu viele Informationen auf einmal. Ja, sie wusste, dass es Wesen gab, die man Vampire nannte. Ja, sie wusste, dass es oben und unten gab. Sie hatte eine Menge gelernt, aber es war eher abstrakt gewesen, und jetzt verwandelte es sich in angewandte Wissenschaften. Auf einmal hatte sie es mit Mathematik, Planeten, Physik, geheimen Armeen und Logik zu tun. Uff …


    »Woher wisst ihr das bloß alles?«


    »Wir mussten es leider erst herausfinden«, antwortete Big Mike nach einem Augenblick mit einem müden Seufzer, »manche auf die einfache Art, andere auf die harte Tour. Jeder von uns hat seine ganz eigene Feuerprobe bestanden. Wir überlebten alle einen Angriff und wurden dann mit einer anderen Person zusammengebracht, die ebenfalls einen Angriff überlebt hatte. Baby, du bist nicht die Einzige, die mit dem Gefühl aufgewachsen ist, seltsam zu sein!«


    Mike blickte in die Runde, alle nickten bestätigend. »Verdammt, als ich jünger war, dachte ich, ich wäre verrückt! Ich konnte Dinge hören, die niemand anders hören konnte. Ich hatte schreckliche Angst. Also habe ich nie irgendjemandem davon erzählt. Es war mein Geheimnis, bis mir eines Tages etwas passierte und ich mich damit auseinandersetzen musste.«


    »Du sagst es«, murmelte Shabazz. »Ich war draußen im Wald, spielte Basketball und berührte dabei jemanden. Ich konnte fühlen, dass er sterben würde. Oder ich habe eine Tante umarmt und wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Wir kennen das alle, Damali. Jeder von uns hatte sein ganz spezielles Erwachen. Wir können alle eine lange Geschichte davon erzählen, dass du so ausgiebig wie möglich deine Jugend genießen solltest.«


    »Ja«, stimmte Big Mike zu. »Wir haben dich erst getroffen, als wir selbst so weit waren. Du musstest eine bestimmte Geisteshaltung haben, in der du bereit warst, von uns gefunden zu werden, musstest selbst genügend erlebt haben, um unseren Schutz annehmen zu können – genau wie wir alle.«


    »Richtig«, bestätigte Jose. »Wir mussten alle so weit sein. Auch wir brauchten Zeit, um die kosmischen Gesetze der Wechselseitigkeit zu begreifen. Wir bringen dir Sachen bei und lernen genauso von dir. Wir jagen und werden gejagt. Wir bewachen dich und werden von dir bewacht. Wir verteidigen dich und erleiden Vampirangriffe. Was immer wir alle tun, wir folgen dabei den natürlichen und übernatürlichen Gesetzen des Energieaustauschs, Damali.« Jose musste sich sehr anstrengen, und nachdem er fertig war, sackte er in sich zusammen.


    »Die Erde bildet die Grauzone; hier herrschen sowohl Licht als auch Dunkelheit«, ergriff Marlene das Wort, und alle nickten. »In diesem Krieg erleiden sowohl die Guten als auch die Bösen Verluste – die Erde ist der Ort, an dem sich alles entscheidet. Dafür kämpfen wir.«


    »In der letzten Nacht hat sich dein Stoffwechsel verändert«, erklärte Shabazz sachlich. »Deine seherischen Fähigkeiten, dein Geruchs- und Tastsinn und deine Klugheit haben sich genauso verstärkt wie dein Gehör. Wenn der siebte zuschlägt …«


    Damali blickte Shabazz in die Augen, während seine Stimme sich verlor. Sie hatte so viel zu verarbeiten, dass sie nicht mehr in die Köpfe der anderen eindringen konnte. Ein Teil von ihr wollte das auch nicht. Bis heute hatte sie nie ihre Gedanken gelesen – vorhin hatte es sich um einen Reflex gehandelt. Und jetzt war es fast so, als hätten sie eine mentale Barriere vor ihre Gedanken geschoben. Als sie zu Marlene blickte, sah sie nur Schwarz. Wieso blockte Marlene sie jetzt so heftig ab? »Was ist der siebte?«


    Gedanken und Gefühle stürmten auf Damali ein, und sie fühlte einen heftigen Schmerz, der sie erstarren ließ – ihr Herz tat weh. Sie musterte die Menschen um sich herum, hörte ihnen zu und versuchte, den Sinn dieses Wahnsinns zu begreifen. Sie zwangen sie, über Nacht erwachsen zu werden und ihre Sensibilität enorm zu steigern. Sie erhöhten das Tempo in schwindelerregender Weise.


    »Später«, entgegnete Shabazz und schüttelte den Kopf. »Das wird Marlene unter vier Augen mit dir besprechen. Wir müssen uns die Karte ansehen.« Er trat an den Waffentisch und wandte Damali den Rücken zu. »Unsere Leute werden umgebracht, genau wie die von Blood Music und von Carlos. Es entsteht ein Dreieck zwischen diesem Ort hier, dem Sitz von Carlos, und New Orleans, wo der Mist angefangen hat.«


    »Die Vampire haben ihre Augen überall – es sind Durchschnittstypen, die ihre Aufgaben erledigen. Denkt ihr, dass dieses internationale Konzert etwas damit zu tun hat?« J.L. bediente einen von seinen Computern und schaltete den angeschlossenen Projektor ein, so dass auf dem Whiteboard an der Wand eine Weltkarte erschien. Mit einem Laserstift zog er eine Linie zwischen den fünf Kontinenten und markierte die Städte, in denen die Konzerte stattfinden sollten. »Es sieht wie ein riesiges Pentagramm aus. Wetten, dass das Reich des Bösen den gesamten Raum zwischen den Punkten für einen Riesenangriff ausgewählt hat?«


    Marlene bedachte J.L. mit einem so scharfen, mahnenden Blick, dass er sich abwandte. Wenn Damali es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass Marlene dem Mann am liebsten die Zunge herausgeschnitten hätte – und zwar ernsthaft. Als die Gruppe diesmal in Schweigen versank, war der Schrecken auch so deutlich zu spüren. Es musste niemand etwas sagen.


    »Wir haben die Angriffe auf Blood in der Zeitung verfolgt, genau wie das, was mit Carlos’ Leuten passiert ist. Wir können wahrscheinlich ausschließen, dass es sich bei diesen Künstlern um Vampire handelt, denn um aufzutreten, muss man ein Bild von ihnen senden können«, krächzte Jose und versuchte, als Friedensstifter der Gruppe Marlenes Blick etwas entgegenzusetzen. Trotz seines schwachen Zustands bemühte er sich anscheinend verzweifelt, die Harmonie wiederherzustellen. »Ihre Künstler treten in Musikvideos auf, in Interviews, reisen tagsüber in Flugzeugen, all diese Sachen.«


    »Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«, entgegnete Big Mike. »Sie sehen aus wie der wandelnde Tod. Sie können jeden Augenblick zusammenbrechen und sich verwandeln. Wir wissen nicht, ob dieser alte Meistervampir, Fallon Nuit, Blood Music betreibt.«


    Shabazz schüttelte den Kopf. »Vampire betreiben normale Geschäfte, um Geld zu verdienen. Sie fressen nicht alles um sich herum; das wäre dumm, und Vampire sind alles andere als dumm. Wir wurden nur auf dieses Weltkonzert aufmerksam, weil J.L. uns gezeigt hat, dass die Veranstaltungsorte ein Pentagramm bilden. Das ist kein Zufall. Was ist schon dabei, wenn ihre Künstler fürchterlich aussehen? Jede Menge Gruftis sehen auch aus wie der Tod.«


    »Das kommt von den Drogen«, seufzte Rider. »Wir können Künstlern nicht einfach einen Pflock ins Herz jagen, nur weil wir sie für böse halten – selbst wenn sie nicht spielen können und ihr Auftritt stinkt. Ich glaube, die Cops nennen so etwas Mord in einem besonders schweren Fall.« Rider hatte das Wort »böse« in Anführungszeichen gesetzt, während er von Big Mike zu Damali sah. »Nein«, fügte er nachdenklich hinzu. »Wenn sie auf Bildern erscheinen, gehören sie nicht dazu – es sei denn, sie sind Helfershelfer des Meistervampirs. Verdammt, wir hatten schon Präsidenten, die vereinnahmt wurden, sie verfügten sogar über eine Leibwache, die aus den Groupies eines Meistervampirs bestand! Führer überall auf der Welt wurden in dem einen oder anderen Moment schon einmal von Vampiren vereinnahmt oder liefen in Gefahr, dass es dazu kam. Ein paar scharfe Musikkünstler machen mir keine Sorgen. Auch Vampirverräter müssen irgendwie Geld verdienen. Das ist Teil der Vereinbarung – deine Seele für Millionen, Macht und Ruhm. Ganz einfach. Sobald die Vereinbarung geschlossen ist, wird ein Mensch für den Meistervampir markiert. Vampire bringen im Allgemeinen jedoch nicht ihre Helfer um, die den Menschen markieren. Man könnte also vielleicht eher sagen, dass es sich dort, wo Leichen auftauchen, einfach um gute Jagdgründe handelt.«


    »Nein, hört zu«, mischte Damali sich ein und ging auf die Karte zu. »Habt ihr nicht gesagt, dass sie wie Wölfe ihr Revier abstecken und ihre Grenzen verteidigen? Nun, diese Konzerte finden gleichzeitig statt – was bedeutet, dass sie sich über feindliche Vampirgrenzen hinweg zusammengetan haben müssen. Wenn es stimmt, was ihr mir erzählt habt, dürften sie das eigentlich nicht tun, richtig?« Sie blickte sich um und wischte sich etwas Schweiß von der Braue. »Entweder gibt es einen merkwürdigen Zusammenschluss, oder ein Meistervampir hat eine Menge Konkurrenten ausgeschaltet und ist so in der Lage, Vampirgrenzen weltweit zu überschreiten.«


    »Unsere kleine Schwester hat einen exzellenten Gedanken«, gab Rider zu, nahm sich einen Stuhl und setzte sich wieder. »Verdammt! Vielleicht haben die vielen Leichen mit einem Krieg zu tun, von dem wir nichts geahnt haben, mit irgendeinem geheimen Ereignis, das sich vor unseren Augen abspielte, ohne dass wir es bemerkt haben – genauso wenig wie diesen Schlächter. Was, wenn die Morde deshalb so brutal waren und sich von den üblichen, harmlosen Bissen mit den zwei Löchern unterscheiden? Habt ihr daran mal gedacht? Vielleicht haben wir es mit der Vampirversion von einem Mord aus einem vorbeifahrenden Auto zu tun?«


    »Wir sind uns aber immer noch nicht sicher, ob es sich um echte Vampire handelt. Was ist mit dem, was Marlene vorhin über die Rachedämonen erzählt hat?« Damali wandte sich zu Marlene um, die jedoch schwieg.


    »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Genau wie der Laden von Carlos und unsere Band«, warf Shabazz ein, »stellt das Team von Blood Music wahrscheinlich einfach nur Nahrung für einen Vampirstamm dar – Weideland sozusagen.« Er entfernte sich kopfschüttelnd von der Tafel und trat einen Metallstuhl aus dem Weg.


    »Ja, aber Shabazz«, widersprach Damali, »das Konzert findet weltweit statt! Das ist ein riesiges Gebiet. Es wäre etwas anderes, wenn nur Künstler aus L.A. oder New York oder von wo auch immer umgebracht worden wären. Denk nach! Sie mussten Grenzen überqueren. Nach allen Konzerten in den vergangenen Monaten wurden Jugendliche abgemurkst. Jetzt werden diese Städte miteinander verbunden, indem ein Label eine Riesenshow veranstaltet? Aha. Irgendetwas stimmt da nicht!«


    »Das Label von Blood Music zieht Jugendliche aus allen Gesellschaftsschichten an – verlorene Seelen lassen sich von ihrer Musik genauso verführen wie gute Geister.« Shabazz beugte sich vor und verfolgte die Schritte mit seinen Fingern. »Jeder, der nicht über einen starken Willen verfügt, ist für die negativen Schwingungen empfänglich und kann von der Kraft der Musik in den Bann gezogen werden. Wenn die Konzertbesucher sich in einem anderen Bewusstseinszustand befinden und unter dem Einfluss von Drogen feiern, ist das ziemlich leicht – wie zum Beispiel in den Clubs. So etwas kommt vor, niemand weiß wieso, und niemand kümmert sich darum. Es sind ja bloß Teenager, die an Drogen und Gewalt zugrunde gehen. Die Eltern trauern. Was soll’s? Konzerte werden für eine kurze Zeit ausgesetzt, Clubs, in denen es zu einem Zwischenfall gekommen ist, werden geschlossen, und dann werden sie nach ein paar Wochen wieder geöffnet. Die Behörden können keinen Laden schließen, nur weil dort irgendein Junkie abgekratzt ist, woran der Veranstalter keine Schuld trägt.«


    »Es ist die perfekte Deckung für eine Vampiroperation«, stimmte Rider zu. »Direkt vor unseren Augen, wie ich gesagt habe.«


    »Du hast Recht«, gab Shabazz schließlich zu und wandte sich an Damali. »Die Künstler, die gestorben sind, waren alle bei derselben Firma unter Vertrag, aber man hat sie nicht nur in L.A. umgebracht. Was mich beschäftigt, ist, wie unsere Leute und ein paar unabhängige Clubs, die Carlos betreibt, da hineinpassen. Wir müssen das Epizentrum der Aktivitäten ausfindig machen. Es ist eindeutig etwas Großes im Gang.«


    Jose fesselte die Gruppe mit seiner brüchigen Stimme. »Wenn es den Vampiren nur um einen Futterplatz ging, boten die regelmäßigen Konzerte von Blood Music gute Gelegenheiten, um zu fressen. Aber wieso verwandeln sie unsere Leute und wahrscheinlich auch die von Carlos? Wenn Vampire jemand Gefährliches loswerden wollen, können sie ihn doch einfach umbringen und aussaugen. Aber wenn sie ihre Population erweitern wollen, hat Damali Recht. Irgendetwas geht vor sich.«


    Rider nickte, Marlene ebenfalls. »Ja, wer weiß? Vielleicht waren sie nur hinter uns her, weil sie dachten, dass wir ihrer Nahrungsaufnahme im Weg stehen, wenn die Wir-lassen-Tote-auferstehen-Simultankonzerte den Bach runtergehen. Wieso sie hinter Riveras Trupp her sind? Keine Ahnung!«


    »Aber«, widersprach Jose, »unsere und die Leute von Carlos werden verwandelt.«


    »Wenn sie Menschen verwandeln und sich vermehren, bereiten sie sich vielleicht auf einen Vampirkrieg vor. Ich glaube, dass das weit über das reine Fressen hinausgeht.«


    »Bin ich die Einzige, die nicht über diesen Nuit informiert war?«, fragte Damali plötzlich und las die Antwort in den Augen ihrer Bandmitglieder.


    Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde zerspringen. Sie wandte ihren Blick Marlene zu, die den Befehl zu schweigen erteilt haben musste. »Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, wem Blood gehört, vor allem wenn du vor Jahren mit Fallon Nuit aneinandergeraten bist? Wieso erzählst du mir irgendeinen Mist von einem Millionär in Beverly Hills?«


    Die Gruppe sah erst Damali, dann Marlene an.


    »Ich musste mir erst selbst sicher sein. Blood Music ist unter dem Namen von einem hohen Tier in Beverly Hills registriert, bei dem es sich wahrscheinlich bloß um einen Vampirgehilfen handelt. Er passt ins Bild. Aber als ihre Künstler umgebracht wurden, fing ich an, genauere Nachforschungen anzustellen. Ich habe herausgefunden, dass Blood einer Scheinfirma in New Orleans gehörte. Nachdem ich die offiziell eingetragenen Beteiligungsgesellschaften durchgegangen war, mich durch die Aufsichtsräte gearbeitet und tief genug gegraben hatte, tauchte immer wieder dieselbe Firma auf«, erläuterte Marlene ruhig.


    »Das erklärt immer noch nicht, wieso du uns nicht gleich erzählt hast, was du herausgefunden hast.«


    Wieder begegneten sich die Blicke der beiden Frauen.


    »Ganz einfach: Ich wollte nicht, dass du nach New Orleans fährst.«


    »Wieso, weil du denkst, dass ich noch nicht so weit bin, ein Nest auszuheben?«


    »Das auch, ja.«


    »Was noch, Marlene? Wie lautet die verdammte Adresse in New Orleans?«


    Marlene hob skeptisch die Brauen, sprach jedoch mit ruhiger Stimme weiter. »Wenn du stark genug bist, um meine geistige Abwehr zu durchbrechen, wirst du es erfahren, denn dann bist du dazu bereit. Wenn du es nicht von allein herausfinden kannst, dann meine Kleine, ist dein Sturkopf noch nicht in der Lage, mit dem umzugehen, was sich in New Orleans befindet. Vielleicht ist das übrigens keiner von uns.«


    Es herrschte angespannte Stille. Schließlich wollte Jose aufstehen, schaffte es aber nicht. Alle waren versucht, ihn aufzufangen, bevor er womöglich fiel, aber sie beherrschten sich und ließen ihm seine Würde.


    »Ihr wisst, dass Blood Music diese ganze Stars-D’Nuit-PR macht – die Sterne der Nacht. Dieses ganze Gruftizeug, Magie und Gefahr, ziehen die Jugendlichen an wie die Fliegen – selbst die Morde im Umfeld der Bands haben sie fasziniert. Ich weiß, dass du deine Gründe hattest, die Information von der Neteru fernzuhalten, aber wir hätten wissen müssen, dass wir es mit einem Meistervampir zu tun haben. Du und Shabazz hättet es uns anderen früher sagen müssen. Vielleicht hätte es Dee Dee das Leben gerettet.«


    Bei Joses wütendem Flüstern wandten Marlene und Shabazz den Blick ab. Niemand wollte an Dee Dee und den Schmerz ihres Verlustes erinnert werden, aber das war unmöglich. Damali ging zu ihm und berührte seinen Arm, ließ aber von ihm ab, als er nicht darauf reagierte. Sie verstand, was Jose fühlte. Die Vampire hatten einen ganz speziellen Pflock durch Joses Herz gebohrt und ihm so viel Schmerz zugefügt, dass er ihn vielleicht sein ganzes Leben nicht verwinden würde. Sie konnte ihm nur helfen, mit seinem Kummer fertigzuwerden, indem sie nicht zuließ, dass Dee Dee ihr Leben umsonst geopfert hatte. Sie würde ihre Diskussion mit Marlene später fortsetzen und ihre Antworten dann erhalten.


    »Seine Künstler sind also möglicherweise Vampirhelfer, die Vampire decken, oder einfach ahnungslose Bauernopfer, richtig? Vielleicht wurden ein paar von ihnen sogar verwandelt, wer weiß? Es wurde mindestens von drei Opfern auf Blood-Music-Konzerten berichtet, die am nächsten Tag nicht mehr in der Leichenhalle waren, so dass wir annehmen können, dass es sich dabei um Untote handelt.« Damali umrundete den Tisch, während sie sprach, und starrte auf die Karte.


    Als ihre Band lediglich nickte, dachte sie weiter laut nach. »Okay, wir haben einen Meistervampir in unserer Mitte. Aber das erklärt nur die ermordeten Teenager im Anschluss an die Konzerte – der alberne PR-Hype führte dazu, dass es zu einer Mutprobe geworden ist, zu den Konzerten zu gehen. Die meisten der Kinder starben und wurden nicht verwandelt und auch nicht in einem Zustand zurückgelassen, in dem sie verwandelt werden könnten – wie unsere Leute und die von Carlos. Aber das erklärt noch nicht diese weltweite Sache, die wegen der territorialen Grenzen nicht stattfinden könnte, wenn sie nur von Vampiren betrieben würde – es sei denn, in der Vampirwelt geht etwas Großes vor, das sie dazu bringt, über die Grenzen hinweg aktiv zu werden.«


    »Ja, etwas in dieser Art.« Marlene fixierte sie, dann blickte sie zu den Wächtern.


    »Es fehlt irgendein wichtiges Detail«, sagte Damali leise. »Sie hätten sich von Randfiguren aus Carlos’ Team ernähren können oder von unserem – aber sie haben sich in seinem engsten Kreis bedient. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Carlos ist enorm schnell aufgestiegen, Di«, erwiderte Big Mike. »Wie viele Dealer kennst du, die es mit dreiundzwanzig so weit gebracht haben, ohne vorher erschossen oder eingesperrt worden zu sein? Vielleicht lautete der ursprüngliche Plan, am Rand anzugreifen, aber vielleicht hat er ein Versprechen gebrochen. Wie Banden verfügen Vampire über Mittel, ihre Helfer ernsthaft zu bestrafen, wenn etwas schiefläuft.


    »Gut, Mike, aber dann hätten wir Leichen, die nicht in der Gefahr schwebten, verwandelt zu werden.«


    Rider nickte. »Das ist allerdings richtig.«


    »Deshalb wollen wir nicht, dass du dorthin gehst, vor allem nicht allein«, fiel Marlene mit fester Stimme ein. »Wir wissen einfach nicht, was los ist – und solange wir nicht die ganze Geschichte kennen, ist es für uns alle gefährlich. Ich bin eigentlich dagegen, überhaupt bei ihm im Club aufzutreten, und habe dem lediglich zugestimmt, weil wir dann alle vor Ort sein werden.«


    »Ich sage, wir fahren nach New Orleans und erledigen ihn.« Damali stand auf und sah zum Telefon. Sie spürte, dass Marlene noch etwas sagen wollte, aber zuvor hatte sie die Gruppe mit einem Blick zum Schweigen gebracht.


    »Es ist ihre Entscheidung, Mar. Gib auf!«, warnte Shabazz.


    »Sie ist noch nicht so weit«, beharrte Marlene ruhig. »Genauso wenig wie das Team. Wir müssen unsere Worte mäßigen, das Fluchen muss aufhören! Das habe ich mindestens schon tausendmal gesagt! Alle Gedanken müssen rein sein. Unsere Körper müssen gereinigt und unberührt sein. Wir befinden uns in der letzten Phase, in der Worte, Gedanken und Taten eine Kraft besitzen. Sie ist jetzt ein Blitzableiter.«


    »Du hast nur eine Wahl, Marlene: Gib mir die Adresse, oder ich gehe ins Internet oder fahre allein nach New Orleans und finde es heraus. In beiden Fällen passiert das, wovor du mich angeblich beschützen willst. Wenn du mir also helfen willst, versuche herauszufinden, ob wir es mit Vampiren oder mit Dämonen oder mit beidem zu tun haben! Kläre das!« Damali funkelte Marlene kalt an.


    Als das Telefon klingelte, schauten alle zu Damali. Sie durchquerte den Raum und beruhigte sich so weit, dass sie gleichgültig klang, als sie den Hörer abnahm. »He, Dan. Was gibt’s?«

  


  
    


    


    Neuntes Kapitel


    »He, Damali«, grüßte Dan fröhlich. »Hör zu, ich weiß ja, dass ihr mich nicht mehr braucht, aber ich habe mich gefragt, ob ihr mir nicht mit einer Empfehlung weiterhelfen könntet … wenn ihr mit meiner Arbeit zufrieden wart … meine ich. Marlene sagte, es hätte nur finanzielle Gründe, aber …«


    »Nein, nein, Dan, es hatte tatsächliche finanzielle Gründe!«, log sie und blickte dabei ihr Team an. »Klar geben wir dir eine Empfehlung. Ich stelle dich auf laut, ich arbeite gerade an etwas und brauche meine Hände. Erzähl, Kumpel! Worum geht’s?« Sie stellte das Telefon auf Lautsprecher und bedeutete den anderen, still zu sein.


    »Großartig! Aber, hör zu, nichts für ungut, denn ich weiß ja, dass sie eure größten Konkurrenten sind und so, deshalb rufe ich an, aber … Blood Music will, dass ich etwas für sie erledige, und ich habe mich gefragt, ob das okay wäre, vor allem wenn ich verspreche, nicht …«


    »Dan … Blood Music hat dich gefragt, ob du für sie arbeiten willst?« Damali zwang sich, ruhig zu klingen, obwohl ihr ganzer Körper Alarm schlug. Sie spürte, wie die Bandmitglieder erstarrten und besorgt mithörten. Sie ignorierte sie. Das musste sie, wenn sie Dan dazu bringen wollte, ihr mehr zu erzählen.


    »Es war ein ganz merkwürdiger Glücksfall. Ich habe meinen Lebenslauf und Arbeitsproben herumgeschickt und angefangen herumzutelefonieren. Dann hat mich dieser Kerl von Blood Music direkt zurückgerufen und gesagt, dass sie mich brauchten. Und ich sage, ja, klar, aber lass mich erst mit den Leuten reden, für die ich vorher gearbeitet habe, weil wir uns im Guten getrennt haben. Und er meinte: ›Cool, mach nur!‹ Also echt, Di! Ich will nur Geld verdienen, ich will euch nicht schaden.«


    »Hör zu, Daniel!«, sagte Damali ruhig, aber mit Nachdruck. »Mach das nicht – und zwar nicht nur unseretwegen. Diese Leute sind …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Barrakudas.«


    Dan lachte, seine euphorische Stimme schallte durch die Leitung. »Ach, Di, ich weiß, dass ihr immer hinter mir gestanden habt, aber in der gesamten Branche wimmelt es von Haifischen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das ist die Chance meines Lebens!«


    Während er weiterlachte, schloss Damali die Augen. Sie sprach, ohne sich erst von der Gruppe durch ein Nicken das Einverständnis zu holen. »Dan, wenn es wegen des Geldes ist, finden wir einen Weg, dich zu bezahlen – aber geh bloß nicht dahin, vor allem nicht nachts!«


    Marlene schnappte lautlos nach Luft und trat vom Tisch zurück. Big Mike schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. J.L. wich von seinen Computern zurück und seufzte. Jose sackte in sich zusammen, während Rider sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug und Shabazz ebenfalls langsam den Kopf schüttelte. Damali war klar, dass das Team sie stumm davor warnte, Dan irgendetwas zu verraten und ihn so weit wie möglich von ihrer Operation fernzuhalten. Aber der arme Kerl war drauf und dran, in eine mögliche Vampirfalle zu tappen, und sie würde nicht zulassen, dass ein Unschuldiger einfach so starb!


    »Hör zu, ich fand euch von Anfang an echt cool, Di. Deshalb ist es mir so schwergefallen, die Band zu verlassen. All die Leute bei den Kriegern des Lichts sind wirklich cool. Aber mach dir keine Sorgen! Mir geht es gut. Ehrlich. Ich habe mit dem Kerl, der mich engagieren will, so eine Idee durchgespielt. Das könnte auch für euch eine echte Chance sein.«


    Das Team verhielt sich ganz still, alle Augen waren auf Damali gerichtet.


    »Erzähl, Dan!«, forderte sie ihn auf und legte einen Finger auf die Lippen, um die anderen daran zu erinnern, sie nicht zu unterbrechen.


    »Diese Fehde ist so albern. Ich meine, beide Seiten verlieren dadurch doch nur Geld. Sie waren nicht in der Lage, eine weibliche Sängerin zu finden, die es mit dir aufnehmen kann, Di, und haben es sich, weshalb auch immer, mit dem heißesten Club hier in L.A. verdorben, mit dem Club Vengeance. Aber ich habe ihnen erzählt, dass du da Beziehungen hast und in ein paar Wochen einen Auftritt dort planst.«


    »Was hast du ihnen vorgeschlagen, Dan?« Damalis Blut pulsierte so schnell durch ihre Adern, dass es in ihren Ohren rauschte.


    »Pass auf: Sie geben doch dieses weltweite Konzert, ja?«


    »Ja.« Sie blickte streng zu ihrer Band, als diese unruhig wurde und die nervöse Anspannung beinahe die Luft zum Knistern brachte.


    »Nun, was wäre, wenn du deinen Auftritt verschiebst und parallel dazu eines der Riesenkonzerte von Blood aus dem Club Vengeance übertragen würde – als ein Höhepunkt quasi? Das würde dich auf die internationale Bühne befördern, die Fehde begraben, beiden Seiten ein enormes Publikum bringen, du würdest ein Publikum auf der ganzen Welt erreichen. Der Club würde fett bezahlt, Blood hätte seinen weiblichen Star, alle Künstlerdifferenzen und dieser Mist wären aus dem Weg geschafft, wir könnten alle dick, dumm und glücklich nach Hause fahren. Und wenn ihr es später noch einmal zusammen versuchen wollt, könnt ihr das tun. Was meinst du?«


    »Wessen Idee war das, Dan – deine oder die von denen?«


    Dan lachte wieder. »Okay, okay, Blood hat es mir vorgeschlagen, und sie haben gesagt, dass mein Job bei ihnen stark davon abhinge, ob ich dich dazu bewegen könnte, darüber nachzudenken. Du hast mich durchschaut. Aber ich habe nur versucht …«


    »Die Idee hat etwas«, unterbrach Damali ihn und hob abwehrend die Hand, als Shabazz sich beinahe auf das Telefon stürzen wollte. »Sag ihnen, wir wären ernsthaft interessiert – aber tu mir einen Gefallen!«


    »Wow, Damali, das ist so cool von dir! Sag, was du willst, ich mach’s!«, erwiderte Dan hastig, vor Aufregung durch den Hörer brüllend.


    »Ich will, dass du den Davidstern von deiner Bar Mizwa trägst, in die Synagoge gehst und dich nachts von ihnen fernhältst. Sie hatten ein paar Zusammenstöße mit der Polizei.«


    »Das ist alles? Null Problemo! Aber … wieso der Stern …?«


    »Du weißt ja, wie gläubig unsere Band ist, und du kennst ja mittlerweile sicher unsere Art, Verträge zu schließen. Einige Sachen sind, wie soll ich sagen …«


    »Du musst mir nichts erklären, Damali. Ich weiß, ihr salbt alles und jeden. Ihr wollt vermutlich nur sicher sein, dass ich kein Verräter bin. Verdammt, für diesen Handel können mich Marlene und Big Mike jederzeit mit Weihwasser besprühen!«


    »Das müssen wir wohl auch, wenn er zurückkommt«, flüsterte Mike und ignorierte Damalis strengen Blick.


    »Was war das?«, fragte Dan immer noch lachend und schien hocherfreut über die Unterstützung der Band.


    »Nichts.« Damali seufzte. »Wiederhören, Dan. Du bist ein guter Kerl. Bleib so! Ich melde mich in ein oder zwei Tagen, wenn ich das mit dem Team besprochen habe.«


    Sie legte auf, und die Gruppe polterte augenblicklich los.


    »Bist du verrückt geworden?!«, brüllte Rider, sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um.


    »Das Risiko ist viel zu groß!«, brauste Shabazz auf und marschierte dabei im Kreis um sie herum.


    »Das erlaube ich nicht!«, stellte Marlene klar.


    »Sie hat den Verstand verloren«, bemerkte Jose. »Sie ist vollkommen loco.«


    »In die Höhle des Löwen … bist du nicht ganz dicht?!« J.L. warf sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und löste sie wieder voneinander.


    »Seid ihr fertig?« Damali setzte sich auf einen Barhocker und schaute auf die Karte.


    Ein wütendes kollektives »Nein!« schallte ihr entgegen.


    »So dringen wir während des Konzerts nach innen vor«, sagte sie beherrscht. »So kommen wir möglicherweise nah genug heran, um herauszufinden, was vor sich geht.«


    »Nein«, unterbrach Marlene. Sie war derart angespannt, dass ihre Gesichtsfarbe aschfahl war. »Wisst ihr, wann das Konzert stattfindet?«


    »Das ist doch egal, Mar, wir wollten sowieso bei Carlos auftreten …«


    »Das ist egal!« Marlene keuchte, während sie zu Damali schoss und ihren Arm ergriff. »Das verdammte Konzert ist an deinem Geburtstag!«


    »Was hat das …?«


    »Wann, wenn nicht jetzt, Mar?«, fiel Shabazz Damali ins Wort und bedachte Marlene mit einem bösen Blick.


    Marlene ließ Damalis Arm los und trat zurück. »Nicht jetzt.«


    »Wieso nicht?!« Mit einem Schritt war Shabazz bei Marlene, und die beiden standen sich kampfbereit gegenüber. Alle schienen den Atem anzuhalten.


    »Weil es ihre Entscheidung ist! Du weißt, wie das Gesetz lautet. Die Neteru muss den ersten Kampf wählen und allein durchstehen, damit sich die letzte Gabe in ihr entfalten kann, ihr Urteilsvermögen. Wenn sie ihre Lektion nicht gut lernt, wird sie ihr Leben lang an ihrem Urteilsvermögen zweifeln! Sie trifft diese Entscheidung. Nicht ich und nicht du. Verstanden? Und ich bin für diese äußerst delikaten Lektionen zuständig – das ist Frauensache, das verstehst du einfach nicht, Bruder!«


    Shabazz ließ Marlenes Arm los, trat widerwillig zurück und ging wieder zu der Karte.


    »Wenn es meine Entscheidung ist, kann ich mir kein besseres Geburtstagsgeschenk vorstellen, als das Nest zu finden und das alles zu beenden«, sagte Damali in sarkastischem Ton, der für Marlene bestimmt war.


    Shabazz musterte Marlene so durchdringend, dass sie sich abwandte.


    »Sie ist ein Kind und weiß noch nicht einmal, womit sie es zu tun hat.« Shabazz blickte auf die Waffenauswahl und fegte einen Stapel Pflöcke vom Tisch. »Wir brauchen mehr als das. J.L., Jose, dieser Kram ist lächerlich. Besorgt ihr etwas, womit sie schwungvoll untergehen kann – als stolze Kriegerin des Lichts! Verdammt!«


    Marlene nickte, konnte jedoch nichts sagen. Damali betrachtete Shabazz, beeindruckt, dass Marlene nicht einmal gezuckt hatte, als er, ausgerechnet er, die Fassung verloren und geflucht hatte, was Mar so verabscheute. Okay.


    »Hört zu, Leute, ich bin erwachsen – und obwohl ich als Neteru sozusagen erst langsam zu mir finde, will ich das zu Ende bringen, es ein für alle Mal beenden, zum Wohle aller. Ich will Carlos helfen. Fragt mich nicht, wieso, aber er verdient es nicht, gefressen zu werden, und ich weiß nicht, wo er jetzt steckt. Ich will, dass Dan nichts geschieht, aber er …«


    »… schwebt vielleicht schon in Gefahr, weil die Vampire ihn angeheuert haben.« Rider spuckte auf den Boden und schüttelte den Kopf.


    Big Mike schüttelte ebenfalls den Kopf. »Rider, ich weiß, dass du als unsere Nase deine Nebenhöhlen reinigen musst, aber kannst du den Fußboden hier verschonen?«


    »Nein, Rider«, erwiderte Damali voller Überzeugung und ignorierte Big Mikes Kommentar. »Ich glaube nicht, dass Dan in Gefahr ist – noch nicht. Davon habe ich nichts bei ihm gespürt. Wir können nicht dafür sorgen, dass wirklich alle in Sicherheit sind, es sei denn, wir packen das Übel an der Wurzel. Und darum geht es mir. Ich behaupte, je eher wir nach New Orleans fahren, desto besser. Wenn wir das Nest ausgehoben haben, stellt das Konzert kein Problem mehr dar. Wenn wir in New Orleans versagen und sicher nach Hause zurückkommen, bietet das Konzert eine weitere Gelegenheit für uns, sie fertigzumachen. Außerdem denken sie vielleicht, dass wir keine Ahnung von einem möglichen Sitz in New Orleans haben, wenn wir das Konzert zusagen. Können mir alle folgen?«


    Als auf ihre Frage eine Reihe missmutiger Erwiderungen folgte, verschränkte Damali die Arme. »Je eher wir das Nest stürmen, desto besser. Wenn es meine Entscheidung ist, dann lasst es uns tun!«


    Als immer noch niemand antwortete, schnaubte sie. »Ich ziehe mich an und versuche, Carlos zu finden, solange es noch hell ist. Ich verspreche, Madame Isis mitzunehmen, und werde vor Sonnenuntergang zurück sein. Wenn ich ihn nicht finde, muss ich damit leben.«


    Niemand hinderte sie daran, den Raum zu verlassen. Tausend Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, während sie den Flur hinunterlief. Wenn es schiefging, egal. Sie war darauf vorbereitet.


    *


    Er war immer am liebsten in die Berge nördlich von Beverly Hills gefahren, um nachzudenken. Hier waren Reichtum und seine Besitzer unter sich und betrieben ihre geheimen kleinen Geschäfte. Hier war es sogar kühler, und die Dunkelheit hüllte einen wie ein Umhang ein. Die Bäume wirkten wie riesige Säulen. Und Grillen und andere nächtliche Wesen spielten ihre ganz eigene Musik.


    Er war überall hingegangen, hatte jedem Konzil gedroht und wahrscheinlich einen Krieg angezettelt. Aber seine Waffen blieben unbenutzt. Carlos saß allein in den nördlichen Bergen, blickte in die Dunkelheit und lauschte in die Nacht. Ein Gewehr lehnte auf dem Boden und an der Schaltung neben ihm, und eine Kalaschnikow machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, als handelte es sich um seinen Liebling, den er in die Stadt ausfuhr. Er hielt seine maßgefertigte versilberte Magnum in der einen Hand und das Lenkrad seiner schwarzen Limousine – ein Lexus – in der anderen. Er würde heute Nacht jemanden abknallen, oder er wollte verdammt sein.


    Die Asiaten waren erwartungsgemäß freundlich gewesen und hatten ihm ihre professionelle Hilfe angeboten. Natürlich hatten seine hunderttausend Dollar Belohnung nicht unwesentlich dazu beigetragen. Sie verstanden, dass es um die Ehre ging, das passte zu ihnen. Sie kamen sich gegenseitig nicht in die Quere – sie handelten mit Heroin und Frauen, er mit allem anderen. Was passiert war, wirkte sich negativ auf die Geschäfte aller aus. Es herrschte eine angenehme Waffenruhe; alle wollten, dass es so blieb, denn das war besser fürs Geschäft. Kleine Scheine, eine Aktentasche. Es war leicht verdientes Geld, sie mussten nur ein paar Kerle verraten – das Faustrecht hatte schon bei geringeren Vergehen und mit weniger Geld funktioniert. Belohnung und Bestrafung sollten der Straftat angemessen sein.


    Das hatte er ihnen alles erklärt. Mit jedem Tag, der verging, nachdem er ihnen das Angebot gemacht hatte, würde sich die Summe um zehn Riesen verringern. Es war deshalb im Interesse aller, wenn sie schnell ans Ziel kamen. Die Russen hatten mit den Schultern gezuckt, und er hätte beinahe einen von ihnen umgebracht. Ihr blasiertes Benehmen war respektlos gewesen. Dann hatte er sich noch einmal besonnen, denn schließlich war es einfach ihre Art, außerdem war ein kleiner Handlanger es nicht wert, für ihn in den Knast zu wandern. Er musste draußen sein, um sich zu rächen. Die Italiener, die Dominikaner, die Jamaikaner und die Brüder hatten alle dieselbe Antwort gegeben: Für einhundert Riesen würden sie sogar den Papst umbringen. Also wartete er, ohne dass geschossen worden wäre. Das würde dauern.


    Er dachte darüber nach, ob er auf altmodische Art eine Nachricht schicken sollte, indem er ganz simpel ein paar Läden seiner Konkurrenten in die Luft jagte. Ein paar niedere Angestellte umbrachte und wie ein Köder darauf wartete, dass der Kampf zu ihm kam. Aber er musste zu den Bossen durchdringen, um ihnen zu erklären, was die Geschäfte auf den unteren Ebenen störte, statt dass diese Nachricht eine Ebene darunter hängen blieb. Das hatte er ihnen gesagt. Er wollte ein Treffen. Diese Situation verlangte eine Protokolländerung. Er hatte das Recht, ihnen seinen Fall zu schildern. Jemand hatte seinen Bruder und seine engsten Vertrauten umgebracht. Dafür musste jemand bezahlen!


    Carlos atmete langsam aus und beobachtete, wie sein Atem in der eiskalten Luft im Wagen sichtbar wurde. Geduld zählte nicht zu seinen Stärken – noch nie. Aber seine Weitsicht ermahnte ihn zur Ruhe, während er allein in der Stille saß. Geld – die Wurzel allen Übels – brachte immer Beweise hervor, und er wusste, wie man aus ihnen etwas machte.


    »Ja, Alejandro … ich schwöre, dass ich deinen Tod rächen werde!« Er schloss die Augen und lauschte auf den Hall seiner Stimme. Sie hatten seinen Bruder nicht nur einfach umgebracht. Sie hatten ihn verstümmelt.


    Carlos überdachte seine Optionen. Eine Schießerei würde diesen Abschaum nicht nur aufschrecken und in der Folge dazu veranlassen, sich zu verstecken. Sie würde auch neue Fehden gegen ihn heraufbeschwören, das Problem verschleiern und es schwieriger machen, die Täter zu finden. Es hatte sich bereits auf der Straße herumgesprochen, dass er diejenigen suchte, die die unverzeihliche Sünde begangen hatten, seine Familie umzubringen – und er finanzierte die Jagd, was er in den entsprechenden Kreisen publik gemacht hatte. Er wollte nur dem Mann in die Augen sehen, der das getan und befohlen hatte. Zu Ehren seines Bruders mussten die Täter durch seine Belohnung gefasst werden. Dann würde er sie zur Strecke bringen und ihnen einen qualvollen Tod bereiten.


    Er wartete verzweifelt mit seinem Plan, zitterte vor Kälte und Hass und tröstete sich mit der Vorstellung, welche schrecklichen Qualen er jenen angedeihen ließe, bis sie endlich aufgaben. Er würde sie finden und ihnen beibringen, dass es etwas Schlimmeres gab als den Tod. Sein Mobiltelefon klingelte, und er verzog die Lippen zu einem kalten schiefen Lächeln. Auf dem Display erschien die Nummer, die er den Jägern gegeben hatte, damit sie ihre Belohnung einstreichen konnten.


    »Rede!«, brummte er in die Dunkelheit.


    »Wir haben deinen Mann … ein Treffen steht an.«


    »Ihr werdet ansehnlich belohnt.«


    »Wir bringen ihn an den gewünschten Ort in den nördlichen Bergen; bring du das Geld mit!«


    Wieder lächelte Carlos. Gott hatte seine Gebete erhört. Irgendetwas hatte ihn dazu gebracht, hier in der Dunkelheit zu sitzen, wo er oft nachdachte und wartete.


    »Ihr kennt den Ort. Achtet darauf, dass er am Leben bleibt, bis ich dort bin, sonst halbiere ich die Belohnung! Ich will keinem Toten in die Augen sehen!«


    *


    Carlos fuhr tiefer in den abgelegenen Bereich der Berge und lenkte die Limousine von der einspurigen kurvigen Straße hinunter auf orangefarbenen Lehmboden. Der Wagen schaukelte über den unebenen Grund auf den anderen Teil des Waldes zu. Während er den Rücklichtern folgte, die jenseits der hohen Kiefern und Mammutbäume dahinglitten, spürte er, dass sich der Untergrund veränderte. Die Räder seiner Limousine versanken nun in tiefer feuchter Erde.


    Ja, das war der perfekte Ort, um einen Mord zu begehen! Er liebte die Wälder noch mehr als den Strand, weil in der abgeschiedenen Stille Wölfe jagten und er die wahre Kraft der Natur spürte.


    Seine Nerven brannten; in freudiger Erwartung befeuchtete er seine Lippen. Er atmete die Waldluft ein und genoss den Geruch von Kiefern, Erde und Grashalmen, in den sich ein Hauch Schwefel mischte.


    Carlos musterte die schwarzen Limousinen, die im Halbkreis geparkt waren. Voller Wut umklammerte er mit zitternden Händen das Lenkrad. Schwefel. Wenn sie den Mord bereits ausgeführt hatten, würden sie dafür bezahlen! Er blickte zu seiner Kalaschnikow. Bei dem Gedanken, sie alle mit einem Kugelhagel niederzumetzeln, atmete er schneller. Wenn sie ihn um seinen Mord gebracht hatten …


    Seine Sinne waren bis zum Zerreißen angespannt, als er die Formation und das Zeremoniell studierte. Fünf schwarze Mercedes-Limousinen hatten gehalten und die Scheinwerfer ausgeschaltet. Das sechste Fahrzeug war eine lange schwarze Stretchlimousine, ebenfalls ein Mercedes, dessen Scheinwerfer an waren. Carlos wünschte, er hätte eine Waffe mit einem Infrarotsuchgerät mitgenommen. Wenn es sich hier um ein Komplott handelte, konnten seine Magnum und die Automatik ihm helfen, zum Wagen zurückzukommen. Er war der Letzte, der angekommen war, also könnte er auch als Erster wegfahren. Wenn er verfolgt würde, könnte er mit dem Gewehr den Fahrer abknallen, den Motor beschießen oder die Benzinleitung in Brand setzen – vielleicht reichte das, um das erste Fahrzeug in die Luft zu jagen und den anderen den Weg zu versperren. Also wartete er, um herauszufinden, was sie ihm mitgebracht hatten, und stellte die Scheinwerfer aus.


    Durch seine schwarz getönten Scheiben beobachtete er im schwachen Mondlicht, wie sich nacheinander die Türen der Limousinen öffneten. Mit den Passagieren schien ein unheimlicher Nebel aus den Wagen aufzusteigen. Aus jeder Fahrertür entstieg ein Leibwächter, ging zum Fond und öffnete die Tür für einen wichtigen Boss. Cool. Sie hatten die oberste Hierarchieebene mitgebracht. Er musterte sie aufmerksam und erkannte nach und nach einige Gesichter. Aber er wartete weiter ab.


    Es waren die Italiener vertreten und die Asiaten, deren Chef er noch nie begegnet war. Bislang hatte er immer mit seinen Untergebenen verhandelt. Aber wenn der Anführer auftauchte, steckte er vielleicht in Schwierigkeiten. Carlos schob die Magnum in seinen Hosenbund und bereitete die Automatik vor, während er weiter beobachtete. Ein hochrangiger Dominikaner stieg aus, dann ein Russe und ein Jamaikaner. Diese Männer kannte er. Ihre kräftigen Leibwächter standen an ihrer Seite. Er wartete immer noch, starrte auf die auf ihn gerichteten Scheinwerfer der Stretchlimousine und entspannte sich erst, als sie erloschen. Alles klar.


    Es war seltsam, aber er konnte selbst in der Dunkelheit sehen. Der Mond warf ein bläuliches Licht auf die Lichtung, und man hörte, wie die Eulen auf der Jagd ihren traurigen Ruf in die Bäume entsandten. An der Stretchlimousine waren diverse kleine Fähnchen befestigt, wodurch sie wie der Wagen eines Diplomaten wirkte. Was zum Teufel …? Etwa hochrangige Regierungskreise? Carlos ließ den Motor laufen. Auf einmal schienen ihm einhundert Riesen nicht genug Geld, und er hatte den Eindruck, dass sich ein Komplott abzeichnete. Er konnte nicht alle Länder auf den winzigen Flaggen erkennen. Er blinzelte. Südwestliche und europäische Staaten? Was war das für ein Land mit dem fünfzackigen Stern in der Mitte? Das versammelte Team lächelte in der Dunkelheit. Seine Augen spielten ihm in dem seltsamen Mondlicht irgendwie einen Streich, denn ihre Zähne wirkten weißer und länger als normal.


    Er wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen, als sich die Tür der Limousine öffnete und zwei Männer hinausgeworfen wurden. Sie krachten stöhnend auf den Boden, waren also noch am Leben. Hervorragend! Ihre Hände waren mit Nylonriemen auf den Rücken gefesselt. Carlos atmete langsam ein und aus und brachte seine Reflexe unter Kontrolle. Er beobachtete weiter, was passierte. Als Nächstes stieg ein großer hellhäutiger Kerl aus dem Wagen, blickte ihn geradewegs durch seine Windschutzscheibe an, nickte ihm zu und lächelte.


    »Ich habe deine Jagd eröffnet, Rivera!«, rief der Mann, den er nicht kannte. »Wir haben alle genauso viele Aktien da drin wie du. Bring deine Waffe mit, wenn du willst, aber vergiss das Geld nicht!«


    Carlos öffnete die Wagentür, stieg vorsichtig aus, nahm zwei Waffen und griff nach dem silbernen Metallkoffer auf dem Rücksitz. Aber er ließ die Türen offen und den Motor laufen.


    »Sprich!«, rief er, richtete sein Maschinengewehr auf die Männer auf dem Boden und dann auf den fremden Mann.


    Die anderen im Kreis hoben die Hände, traten vor, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet waren, und bildeten einen Halbkreis um den rätselhaften Mann, der die zwei zappelnden Gestalten auf dem Boden packte und auf die Knie hochzog.


    »Carlos, erlaube, dass ich mich dir offiziell vorstelle. Ich bin Fallon Nuit. Mir gehört Blood Music, und diese Männer hier«, er nickte zu den dunklen Anzügen um sich herum, »sind meine Partner, meine Brüder – und ebenso deine.«


    Carlos nickte, senkte die Waffe und sah sich nach den Gesichtern um, die er kannte.


    »Die Probleme deiner Organisation wirken sich negativ auf alle Geschäfte aus.«


    »Ja«, stimmte der ältere Russe zu, »die Leute haben Angst, nachts auszugehen. Es ist schwierig, einen Mord durchzuführen, und wir machen Verluste.«


    »Die Leute stellen unnötige Fragen«, erklärte der alte Asiate.


    »Das können wir nicht gebrauchen«, bemerkte der ältere Boss mit einem schiefen Grinsen. »Vor allem in der Musik- und der Clubszene. Wir sind nachts auf Menschen angewiesen.«


    »Wie wir alle«, stimmte der ergraute Dominikaner zu und blickte zu dem Jamaikaner, der daraufhin nickte. »Sie müssen in Scharen kommen.«


    »Stimmt.«


    »Nun«, mischte Nuit sich wieder ein, schritt um die beiden knienden Männer herum und kam ein Stück auf Carlos zu, »wir sind hier, um eine Allianz zu bilden. Deine Sache ist unsere Sache. Es geht ganz einfach ums Geschäft und um die praktische Umsetzbarkeit. Wir haben deinen Ruf zu den Waffen gehört und verhalten uns wie eine Familie, die bedroht wird.«


    Carlos nickte und taxierte den Mann, der mit angenehmer, ruhiger Stimme sprach. Er strahlte Selbstvertrauen aus, wirkte etwas arrogant. Seine Art gefiel ihm. Aber er konnte irgendwie nicht sagen, welcher Rasse er angehörte, als er in die schwärzesten Augen blickte, die er je gesehen hatte. Es war, als stünde er einer sehr großen Ausgabe von Prince gegenüber. Er konnte ein Latino und genauso gut ein Schwarzer oder ein Mischling sein, die Haut war so schön wie die einer Frau. Egal. Der Mann, der sich Nuit nannte, lächelte, als hätte er seine Gedanken gelesen, wobei seine Zähne im Mondschein strahlend weiß blitzten. Carlos wehrte sich gegen das seltsame Beben, das ihn beim Anblick dieses Kerls durchlief. Er hatte etwas Feminines an sich, wirkte aber gleichzeitig wie ein eiskalter Geschäftsmann und sehr männlich. Er verströmte aus jeder Pore Macht und Reichtum. Als Carlos ihm gerade eine Frage zurufen wollte, legte der Mann einen Finger auf die Lippen und lächelte schief.


    »Ich bin unbewaffnet. Besprechen wir das mit Anstand«, gurrte Nuit, während er langsam näher kam. »Ich komme so nah, dass wir reden können, aber nicht so nah, dass du die Waffe ziehen musst, okay?«


    »Einhundert Riesen sind ein bisschen wenig, um sie unter so vielen aufzuteilen«, entgegnete Carlos über die Lichtung hinweg und deutete auf die Gruppe. »Aber das ist die Belohung.«


    Carlos beobachtete die geschmeidige, entspannte Haltung des Anführers, seine seidige Stimme schien aus mehr Fäden gewoben zu sein als sein schwarzer Maßanzug. Der Bruder war von milliardenschwerem Reichtum umgeben, und es war klar, dass dieser relativ junge Mann die Verantwortung trug. Fasziniert senkte Carlos die Waffe und trat, von seiner Macht angezogen, zwei Schritte nach vorn.


    »Oh nein!«, gab Nuit zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir dürfen die Belohnung nicht beanspruchen. Wir sind gekommen, um etwas draufzulegen, und bieten dir die zehnfache Summe, wenn du die Aufgabe für uns erledigst.« Der Mann nickte, woraufhin einer der Wachmänner im schwarzen Anzug eine lederne Aktentasche aus der Limousine holte, zurückkehrte und sie Nuit überreichte.


    »Ich bevorzuge Haut – Leder«, erklärte Nuit lächelnd und strich mit seinen manikürten Fingern über die Aktentasche. »Silber ist irgendwie … aus der Mode. Behalte sie! Ich wette, dass in meiner schwarzen Tasche sowieso mehr ist als in deiner.« Dann lachte Nuit.


    Eine Million Dollar? Nichts war umsonst. Carlos stellte den Aktenkoffer neben seinem Bein ab und musterte die Gruppe genauer. Er prägte sich jedes Detail ein, damit er sich an jeden von ihnen erinnerte, falls etwas schiefging. Das Mondlicht spiegelte sich in Nuits goldenen Manschettenknöpfen und dem schweren Ring, auf dem dasselbe Wappen dargestellt war wie auf der Flagge, die er nicht identifizieren konnte. Wortlos hoben die Männer hinter Nuit die Hände und zeigten ihre Ringe, als wenn sie schon wieder seine Frage beantworteten, bevor er sie überhaupt gestellt hatte. Die anderen trugen denselben Ring. Das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Diese Sache wurde ihm langsam unheimlich.


    »Wie sieht das Geschäft aus?«


    Carlos schaute misstrauisch zu, wie ein Helfer die Männer auf dem Boden am Schlafittchen packte und sie vor Nuits Füße zerrte, dann trat er wieder in die Reihe zu den anderen, die die Aktion verfolgt hatten.


    »Diese zwei«, erklärte Nuit und stellte seinen Fuß auf den Rücken des einen Mannes, »sind vom FBI. Bis sie ein paar dumme Entscheidungen getroffen haben, arbeiteten sie mit uns zusammen. Wir haben noch ein paar andere eingeschleust, und die Minion ist unberührt. Keine Sorge! Die gehören zu uns – deshalb können wir dein Geld nicht guten Gewissens annehmen. Ein fairer Tausch ist kein Raub.«


    »Was hat das mit mir und meiner Belohnung zu tun?«, fragte Carlos über den kleinen Abstand hinweg, der sie noch trennte. »Ich führe einen Kampf, und das FBI gehört nicht dazu.«


    Eine Million Dollar oder nicht – da machte er nicht mit! Carlos griff nach unten, um seinen Silberkoffer zu nehmen, wobei er die Gruppe nicht aus den Augen ließ und den Finger am Abzug behielt. Ihr Geld zu nehmen bedeutete, ihren Kampf zu führen, aber für ihn existierte nur eine Aufgabe: seinen Bruder und seine toten Verwandten zu rächen. FBI-Agenten zu verfolgen war übertrieben und äußerst schlecht fürs Geschäft. Die Polizei schnüffelte sowieso schon zu viel in seinen Geschäften herum. Und wer zum Teufel war die Minion? Damit hatte er nichts zu tun!


    »Oh doch! Denn diese Männer haben deine Familie umgebracht.«


    Als Nuit das aussprach, erstarrte Carlos, stellte langsam den Koffer wieder ab, richtete sich auf, trat nach vorn und ignorierte den Protest und das Flehen der Männer auf dem Boden. Entweder konnte dieser reiche, freundliche Mistkerl Gedanken lesen, oder er bluffte. Als Nuit den Kopf zurückwarf und lachte, hätte Carlos ihm am liebsten in die Fresse gehauen.


    »Quatsch! FBI-Agenten bringen vielleicht einen von uns um, aber sie begehen keine Ritualmorde.«


    »Ach nein?«, erwiderte Nuit provokant. »Wie zettelt man am besten einen Revierkrieg an? Wie lockt man uns am besten aus unseren Löchern, sät Misstrauen in der Gruppe und bringt uns gegeneinander auf? Indem man es so aussehen lässt, als wäre es einer von uns gewesen. Wie gesagt, wir haben Freunde beim FBI, die sie uns samt ihren Waffen ausgeliefert haben.«


    Carlos war ganz still. Als er noch wütender wurde, schmeckte er beinahe Blut. Nuit starrte ihn an, und während die beiden sich schweigend gegenüberstanden, spürte Carlos seltsamerweise, dass praktisch unendliche Macht von ihm ausging.


    Während er aufmerksam Nuits Gesicht betrachtete, konnte er kaum atmen. Das Gefühl war kaum zu beschreiben, und Carlos bemerkte bald, dass er noch etwas anderes empfand, das er nicht erwartet hatte. Dieser Bruder brachte ihn ins Wanken, so dass er einen Schritt nach vorn trat. Etwas Sinnliches überkam ihn, und er schüttelte das seltsame Gefühl ab. Die Tatsache, dass er sich von einem Mann fast erotisch angezogen fühlte, war ihm unheimlich. Er blieb standhaft und ging nicht weiter.


    »Fühlt sich gut an, nicht?«, murmelte Nuit, während er Carlos beobachtete. Seine Stimme war eine Oktave tiefer gerutscht, klang voll und verführerisch. »Hass ist ein so reines Gefühl, es ist berauschend. Und wenn man von ihm befreit wird … nichts ist befriedigender.«


    Carlos nickte. »Du hättest sehen sollen, was sie meiner Familie angetan haben! Hast du eine Ahnung?« Seine Stimme überraschte ihn. Sie klang sanft, traurig und zeugte von Schmerz, als hätte er bereits aufgegeben. Was zum Teufel …


    »Ja, das habe ich. Es war unbeschreiblich«, erwiderte Nuit sanft, der Klang seiner Stimme zog Carlos weiter in die Mitte der Gruppe, zu ihm.


    »Ich schwöre Ihnen, dass wir das nicht getan haben!«, flehte eine der knienden Gestalten, Tränen liefen über ihr Gesicht.


    »Mach schnell!«, schluchzte der andere Mann. »Hab Mitleid!«


    Carlos’ Blick wanderte zu dem bettelnden Mann, er musterte das dunkelbraune Gesicht des einen und nahm die aschfahle Gesichtsfarbe des anderen wahr. Ihr Flehen hatte ihn von Nuit abgelenkt. Er fühlte sich zwar etwas benebelt, aber unbeschreiblich wütend.


    »Hattet ihr etwa Mitleid mit Alejandro? Ihr wagt es, mich um Mitleid anzuflehen?!« Carlos spie auf den Boden. »Ihr werdet so langsam und so erbärmlich sterben, dass eure Mütter genauso wenig in der Lage sein werden, euch ehrenhaft zu begraben!«


    Nuit schnalzte mit der Zunge. »Spucke den Geschmack von Rache nicht auf den Boden!«, sagte er, und die anderen lachten. »Lass zu, dass sich der bittere Geschmack auf deiner Zunge ausbreitet und dein Herz erfüllt, denn sie haben unseren Code gebrochen und einem unserer Nachwuchsstars heftiges Leid angetan.«


    Bei diesen letzten Worten blickte Carlos von den gefesselten Männern zu Nuit.


    »Einen von euren Nachwuchsstars?«


    »Sei nicht naiv!«, mischte der italienische Boss sich ein. »Du glaubst doch wohl nicht, dass du es so schnell vom Straßendealer zu dem gebracht hättest, was du jetzt bist, wenn nicht ein dunkler Schutzengel auf deiner Schulter gesessen hätte, oder?«


    »Seit du dich für diesen Weg entschieden hast, haben wir auf dich aufgepasst, denn du bist dazu bestimmt, einer von uns zu werden«, fügte der Russe mit einem schiefen Lächeln hinzu.


    »Hombre«, sagte der Dominikaner, »dein Revier ist bereits abgesteckt – du musst es nur noch in Besitz nehmen.«


    »Mehr Macht, als du dir vorstellen kannst«, fügte der Jamaikaner hinzu. Die Miene hinter seinen dunklen Sonnengläsern war wie versteinert, aber seine Stimme klang tief und verführerisch. »Fühle es! Es ist elektrisierend.«


    »›Um ein Reich zu stürzen, das schwer geschützt ist‹«, brummte der Asiate, »›muss man einen ruhigen Kampf von innen heraus führen. Dann richtet sich das Reich selbst zugrunde, und du kannst die Früchte des Krieges ernten‹ – aus Die Kunst des Krieges.« Er legte seine Hände aneinander und verbeugte sich lächelnd.


    Nuit atmete langsam durch die Nase aus, schloss die Augen und antwortete jedem Anführer in seiner jeweiligen Sprache. Als alle nickten, öffnete Nuit die Augen und lächelte. Carlos hatte verstanden, was er zu den Dominikanern gesagt hatte: Gebt ihm einen Augenblick Zeit, das ist alles neu für ihn. Wenn er das auch zu den anderen gesagt hatte, fand er es cool, aber es bereitete Carlos Sorgen, dass er die anderen Sprachen nicht verstand.


    »Entspann dich!«, schnurrte Nuit mit einer Stimme, die Carlos langsam das Gefühl vermittelte, in Sicherheit zu sein.


    Er dachte über das nach, was er erfahren hatte, und musterte Nuit. »Und wenn ich allein weitermachen will?«


    Nuit seufzte. »Das ist deine Entscheidung. Aber dann stehst du nicht länger unter unserem persönlichen Schutz. Vielleicht kommt eines Tages die Polizei oder du stirbst auf bedauerliche Weise. Das ist der Lauf der Natur. Wir haben ganz verschiedene Gesetze gefertigt, die uns schützen. Du hast versucht, deine Familie zu beschützen. Sie ist durch die Hand deiner Feinde gestorben. Das muss nicht so sein – es sei denn, du willst ihnen noch die andere Wange hinhalten?«


    Carlos hörte zu und nickte langsam. Die andere Wange hinhalten, zum Teufel!


    »Nimm das Zeichen ab, das für dein altes Leben steht, und wirf es weg! Wir geben dir ein Familienwappen als Ersatz.«


    Zögernd fasste Carlos nach dem Kreuz um seinen Hals. Mit dieser Gruppe wäre er stärker. Unbesiegbar. Er spürte es, während er Nuit anstarrte.


    Dieser lächelte. »Ja … du wirst unbesiegbar!«


    Die Stimme ließ ihn erschaudern wie die Berührung einer Liebenden und lockte jegliche dunkle Sehnsucht hervor, die er je in seinem Herzen getragen hatte. Der Mann vor ihm bewies viel Geduld, er lächelte wissend; Carlos konnte ihn in seinem Kopf hören. Etwas sagte ihm, dass es absolut gut sein würde. Ein Leben, von dem er nicht zu träumen gewagt hatte, war in greifbare Nähe gerückt. Zwei FBI-Agenten krochen vor ihm auf dem Boden herum, und niemand in dieser Lichtung wirkte auch nur annähernd beunruhigt. Er musste nur noch Ja sagen. Er musste sich lediglich von seinem alten Bandenkreuz trennen und ihren Ring nehmen. Er musste sich nie wieder Sorgen machen zu sterben. Carlos konnte noch nicht einmal blinzeln, während er in die Tiefen von Nuits pechschwarzen Augen blickte.


    Eine Chance auf Rache, Schutz von einer mächtigen Gruppe, eine Million Dollar … er fühlte Juans Kreuz schwer in seiner Tasche. Seine Jungs und sein Bruder waren nicht umsonst gestorben. Er umfasste die Waffe in der einen Hand und griff mit der anderen langsam in seinen Nacken, öffnete mit dem Fingernagel den Verschluss und hielt das Kreuz an der Kette seitlich von sich. Dann schleuderte er es fort – und mit ihm alle lächerlichen Gebete seiner Mutter und seiner Großmutter, mit denen sie keinen seiner Lieben gerettet hatten, nicht einmal seine Schwester. Es gab nur ein Gesetz: das Gesetz des Stärkeren, und das verlangte nach vollkommener Macht.


    »Sehr weise Entscheidung«, lobte Nuit und atmete tief aus. Er schloss kurz die Augen und lachte aus vollem Hals. »Die Schwachen verstehen nicht, dass ein Mann tun muss, was er tun muss. Aber du hast immer die wahren Gesetze erkannt. Willkommen!«


    »Wir haben deine Leute nicht umgebracht, das schwöre ich dir, Rivera!«, wimmerte einer der weinenden Männer. »Wir wollten rein; wir sollten auch umgebracht werden!«


    Nuit traf den Mann mit seinem eleganten Lederschuh an der Wange und zertrümmerte seinen Knochen. Aus der Verletzung sickerte Blut und Carlos kam es vor, als würde die Gruppe sich die Lippen lecken; dann hörte er aus der Limousine ein Knurren. Sein Blick zuckte zu dem Wagen und wieder zu Nuit.


    »Was zum Teufel?«, flüsterte Carlos.


    »Die perfekte Waffe – und außerdem ist sie ziemlich hübsch.« Nuit grinste und musterte seine Nägel. »Sie haben sie bei deinem Bruder benutzt und bei deinen anderen Familienmitgliedern. Sie war eine hübsche Tarnung – so sah es aus, als wäre Alejandros Tod die Folge einer exotischen Tierwette gewesen … bei der dein Bruder im Ring nicht lange durchgehalten hätte. Sie haben sie auch bei einigen meiner Künstler eingesetzt, bei deinen Leuten, bei ein paar Agenten, die sich nicht fügen wollten, und einem anderen Plattenlabel, das von unserer Familie gefeiert wurde. Chaos ist ausgebrochen. Angst. Und diese Waffe ist so offenkundig schrecklich, dass niemand sie mit einer Anweisung aus einer menschlichen Behörde in Verbindung bringen würde – keine Kugeln, kein Messer, sehr einfallsreich.«


    Als er an die Leiche seiner Bruders, von Juan und die der anderen dachte, wurde Carlos von Wut ergriffen. »Dann sterben die zwei hier auf dieselbe Weise?«


    »Lautet so deine Wahl?« Nuit lächelte.


    »Ja.«


    »Gebt dem Mann die Aktentasche! Stellt sie neben ihn, damit er einen Eindruck bekommt, wie sich eine Million Dollar in kleinen Scheinen anfühlt – neben sein eigenes armseliges Angebot. Das wird ihn in seiner Entscheidung, diese Männer sterben zu sehen, noch bestärken.«


    Carlos wartete, bis sich ihm ein Wachmann mit der geöffneten Tasche näherte und ihm stapelweise Banknoten zeigte. Der Wind strich raschelnd durch die Dollarscheine – der Geruch von frisch gedruckten Geldnoten stieg ihm in die Nase. Nichts als Hundert-Dollar-Scheine. Verdammt! Er nickte, und der Wachmann blieb stehen, schloss die Tasche und ließ sie auf den Boden gleiten. Carlos stützte sie mit seinem Fuß. Wenn diese Familie ihm bereits dabei geholfen hatte, so schnell Macht zu erlangen, und nur wollte, dass er die restlichen Täter umbrachte – was war schon dabei? Geld konnte man immer gebrauchen.


    »Ich schätze, dass du das Angebot aus freien Stücken annimmst?«


    Carlos nickte Nuit zu. »Los geht’s!«


    »Komm, Raven!«, rief Nuit in Richtung der Limousine.


    »Mist!« Carlos wich zwei riesige Schritte zurück, umklammerte seine Waffe und machte sich bereit zu schießen, als ein riesiger schwarzer Panther aus dem Wagen sprang, ihn anfauchte und auf die Männer auf dem Boden zuschritt, die jetzt schrien.


    »Wenn du keine plötzlichen Bewegungen machst, während sie frisst, wird sie dir nichts tun«, versicherte Nuit lachend. »Sie ist nur hungrig. Armes Ding! Sterbenshungrig.«


    Obwohl er so unendlich wütend war, erstarrte Carlos, als er sah, wie das Tier auf die Männer zuging. Von Adrenalin getrieben, beobachtete er den Panther. Wie von einer unheimlichen Kraft wurde sein Blick von ihm angezogen, aber ein anderer Teil tief in seiner Seele musste schwer kämpfen, damit er nicht zusammenzuckte.


    Das Tier schnupperte an dem ersten Mann, und Carlos glotzte, als der flehende Mann sich in die Hose schiss. Er hatte die Augen fest geschlossen, und Tränen liefen über seine Wangen, während der Panther über seinen Nacken leckte, über seine Wange und sein Haar. Dann ging alles ganz schnell.


    Der Mann stieß ein Wimmern aus, und genauso plötzlich war sein Hals verschwunden. Der andere Gefangene versuchte, auf den Knien davonzukrabbeln – aber Nuits Gefolgsleute hielten ihn fest. Carlos starrte geschockt auf das klaffende blutige Loch. Als er die grausamen Geräusche zerfetzenden Fleisches hörte, fing er an zu keuchen. Der intensive Geruch von frischem Blut waberte um ihn herum, und beinahe hätte er gewürgt, als die Bestie eine Pranke auf die Brust des Mannes setzte, den Kopf senkte und zu fressen begann.


    Dann hob die riesige Katze ihren Blick zu Carlos, kniff die Augen zu glänzenden Schlitzen zusammen und schluckte die blutigen Eingeweide hinunter, die ihr seitlich aus dem Maul hingen. Das Tier leckte das zähe Blut aus der offenen leeren Brusthöhle und setzte sich dann auf die Hinterbeine. Ganz ruhig leckte es seine Pfoten sauber, begann zu schnurren, stand auf und strich wie eine riesige Hauskatze um Nuits Beine.


    Dieser streichelte den Kopf der Bestie, die massive Reißzähne entblößte, die Augen mit einem Ausdruck schloss, den Carlos nur als ekstatisch bezeichnen konnte, und sich an Nuits Lenden schmiegte. Beim Anblick seines bevorstehenden Schicksals musste der übrig gebliebene Mann sich übergeben. Nuit lachte.


    »Bald hat diese arme missbrauchte Kreatur keinen Meister mehr. Sie hat nur getan, was ihr gesagt wurde, es gibt keinen Grund, sie zu töten. Sie ist unseren Zielen dienlich.« Nuit streichelte den Panther zärtlich. »Sie ist unfassbar reizend – und sie tut nur, was ihrer Natur entspricht, und das macht sie ganz wunderbar.«


    Als das Tier seine Aufmerksamkeit dem zweiten bebenden Mann auf dem Boden zuwandte, schrie Nuit. »Nein! Der ist für unseren Gast.«


    Fassungslos sah Carlos zu, wie das gut erzogene Tier sich zurückzog, neben Nuit stellte und seinem Meister fauchend einen widerwilligen Blick zuwarf.


    »Das ist Macht, mein Freund«, brummte Nuit mit tiefer, erotischer Stimme. Der Kerl hatte einen Gesichtsausdruck, als hätte er gerade onaniert. »Bist du dabei?«


    Carlos nickte. Bilder seines Bruders ließen ihn jedoch den Blick von dem Gemetzel ab- und dem noch lebenden Mann zuwenden. Verdammt, allein die Angst bei ihm zu sehen, der sich eingepisst, eingeschissen und übergeben hatte … Als er den Geruch der Angst wahrnahm, musste Carlos ausspucken. Der grausige Anblick der Überreste hatte seine Rache genug befriedigt. Das war irgendein perverser Mist.


    »Erledigt den anderen auf altmodische Art!«, keuchte Carlos, denn Galle drängte mit einem heftigen Brennen seine Kehle hinauf. »Zwei Schüsse in den Hinterkopf. Sauber. Der Panther ist zu viel, Hombre, selbst für mich.«


    »Wie gesagt, er ist neu«, erklärte Nuit den anderen, die aufmerksam den noch lebenden Mann auf dem Boden beobachteten. »Bald wird er Durst haben. Lasst ihm ein paar Tage Zeit.«


    Die anderen nickten.


    »Du möchtest, dass dieser Mann sauber getötet wird?« Nuit lächelte breiter.


    Carlos antwortete nur mit einem Nicken.


    »Du willst es nicht tun? Schließlich haben sie deinen Bruder, Cousin und deine Freunde umgebracht.«


    »Tu es einfach! Oder …«


    Bevor Carlos seine Waffe heben oder den Satz beenden konnte, hatte Nuit bereits mit der bloßen Hand in den Rücken des Mannes gegriffen. Das Opfer stieß einen grausamen, markerschütternden Schrei aus, und das Geräusch berstender Knochen und Bänder hallte durch die Bäume, dann tauchte Nuits Hand wieder auf und hielt eine ganze Wirbelsäule hoch. Carlos war von dem grauenerregenden Anblick paralysiert, er konnte nichts sagen, während sein Blick zwischen dem zuckenden Körper auf dem Boden und den tropfenden Knochen in Nuits Faust hin- und herschoss. Eine tiefe Schlucht klaffte im Rücken des sterbenden Mannes, sein glasiger Blick ruhte auf Carlos’ Schuhen.


    Carlos konnte sich nicht rühren, während er beobachtete, wie Nuit Stücke aus der Wirbelsäule herausbrach und den Anführern zuwarf, die keuchend nach den triefenden Knochen griffen. Als die riesige Katze versuchte, sich dem frischen Toten zu nähern, starrte Nuit sie an, woraufhin der Panther mit einem mürrischen Knurren zurückwich. Die Gefolgsmänner leckten die Knochen in ihren Händen ab. Sie versammelten sich um die Leiche, knieten neben der offenen Wunde nieder und senkten die Köpfe. Schlürfende Geräusche ertönten. Carlos wandte sich ab und würgte.


    Es zu hören, ohne es zu sehen, war noch schlimmer. »Was zum Teufel war das für ein Mist?! Oh Gott …!« Als Carlos sich wieder umdrehte, nicht in der Lage, den Blick von dem grausigen Anblick zu wenden, versagte seine Stimme. Versteinert, wie er war, konnte er lediglich seine Waffe halten. Nein, verdammt! Das war krank. Das wollte er nicht! Panik ergriff ihn. In seinem ganzen verdammten Leben hatte er noch nie etwas so Perverses gesehen!


    »Beruhige dich!«, schnurrte Nuit besänftigend. Er sah Carlos in die Augen, seine Stimme klang verführerisch.


    Carlos vermochte sich nicht zu bewegen. Um dort wegzukommen, musste er die riesige Katze überwältigen, und was dann? Diese dreckigen Schweine würden ihn womöglich fressen!


    »Niemand wird dir ein Haar krümmen, mein Freund. Das verspreche ich dir«, raunte Nuit ihm mit halbgeschlossenen Augen zu. »Wir haben Größeres mit dir vor. Dazu gehört, dass dein Revier sich deutlich vergrößern soll und du mehr Geld besitzen wirst, als du je im Leben ausgeben kannst.« Nuit lachte. Seine Stimme hatte jetzt einen verführerischen Unterton angenommen, vielleicht wie bei einem Mann, der versuchte, eine Frau herumzukriegen, dass sie mit ihm ins Bett ging. »Denk an das ganze Geld, das hier im Wald versammelt ist! Diese Männer mögen eine perverse Neigung haben, aber sie sind stinkreich und erfreuen sich eines äußert sicheren Status. Nicht einmal das FBI kann ihnen etwas anhaben. Das willst du auch, und du weißt es – du willst vollkommen sicher um die Welt reisen, ungestraft agieren können und die Behörden auslachen.« Nuit näherte sich Carlos und warf mit einer ekstatischen Geste den Kopf in den Nacken. »Sag mir, dass du das nicht willst!«, flüsterte er. »Sag es mir – voller Überzeugung!«


    Carlos’ Nylonjacke hatte sich voll Schweiß gesogen und haftete an seiner Haut. Über seinen Brauen bildeten sich Schweißperlen und liefen seitlich an seinem Gesicht herunter. Er klammerte sich so fest an seine Waffe, dass seine Hand zitterte und die Finger, die weiterhin am Abzug klebten, zuckten.


    Nuit hob den Kopf, öffnete seine Augen und betrachtete Carlos auf eine Weise, die ihm einen sinnlichen Schauer durch den Körper jagte. »Du findest keine Worte, um es mir zu sagen, weil du es nicht empfindest. Du willst, was ich beschrieben habe, und du begehrst, was ich habe, n’est pas?«


    »Aber, verdammt …« Carlos blieb der Rest des Satzes im Halse stecken.


    »Es ist verdammt und es ist Macht.« Nuit atmete tief ein.


    Während die Anführer sich die Münder abwischten, lähmte die groteske Situation Carlos, und er fühlte sich wie gebannt von Nuits Verführungskünsten. Er fixierte ihn und beobachtete, wie dieser Irre seufzend das Blut von seiner Hand leckte.


    »Du hast einem Mann den Rücken aufgerissen … dann …«


    »Kampfkunst.« Nuit lächelte. »Wusstest du, dass es in vielen alten Kulturen üblich war, nach einer Schlacht von den Überresten des Gegners zu essen? Die Beute für den Sieger. Es handelt sich um eine alte Sitte, die den Sinn hat, die Macht, die die andere Seite einst über dich ausübte, auf dich zu übertragen. Es ist nur ein kleines Ritual – du musst nicht daran teilnehmen, wenn es dich so stört. Wie du siehst, akzeptieren wir, dass die Menschen unterschiedlich sind.« Nuit lachte. »Und wenn du die nächste Ebene erreichen und der Sache wirklich auf den Grund gehen willst – oder sollte ich lieber sagen, an die Spitze derer vordringen willst, die deine Familie umgebracht haben –, können wir dir zeigen, wie du dich vor einer Waffe oder anderen gefährlichen Dingen schützt.«


    Voller Skepsis rührte Carlos sich nicht von der Stelle, nickte aber auch nicht. »Ich mache diesen blutigen Mist nicht mit.«


    »Aber es reizt dich? Lass dir Zeit! Denk darüber nach! Wir haben die ganze Nacht.«


    Er antwortete Nuit nicht. Zwei Männer, die seine Familie umgebracht hatten, hatten einen wirklich grausamen Tod erlitten. Diese Männer hatten ihn all die Jahre über beschützt, sie hatten für seine Sicherheit gesorgt. Eine Million Dollar sowie einhundert unangetastete Riesen lagen neben ihm. Sie würden ihm helfen, zu expandieren, mehr Macht zu gewinnen und für die Gesetzeshüter unangreifbar zu sein. Er musste nie mehr zusehen, wie Leute, die ihm nahestanden, durch brutale Gewalt starben. Er musste sich keine Sorgen machen, ob er Kinder haben konnte – seine Kinder würden nicht erleiden müssen, was er, sein Bruder und seine Schwester durchgemacht hatten. Er konnte seine Leute schützen und alles, was er zu ihrem Wohl aufgebaut hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hätte der Wahnsinn ein Ende, und er gehörte einem sicheren Lager an – einer Gruppe mit unendlicher Macht.


    Nuit musterte ihn mit einem schiefen Grinsen. Carlos wog die Optionen gegeneinander ab. Er konnte nur gewinnen und hatte nichts zu verlieren. Hmmm … Abgesehen von den gruseligen Racheritualen war die Überlegung lohnenswert.


    »Wenn ich zusage, dass ich die Übrigen finde – was wollt ihr noch von mir? Ich will, dass ihr jetzt alles offen auf den Tisch legt und nicht nachzockt!«


    »Ein echter Geschäftsmann«, raunte Nuit mit kühler Stimme, während er sich den letzten Rest Blut von der Hand leckte. »Das respektiere ich.« Nuit blickte zu dem Panther. »Sie sorgt ganz hervorragend dafür, dass wir unseren Lebensstil aufrechterhalten können. Sie sendet denjenigen, die sich uns in den Weg stellen, ein beeindruckendes Zeichen. Sie sorgt dafür, dass diejenigen sich wandeln und die Welt mit unseren Augen sehen.« Nuit lachte leise und böse. »Sehr effektiv.«


    »Du willst, dass ich das in meinem Haus halte?« Carlos lachte nervös und schüttelte den Kopf.


    Nuit lachte aus vollem Hals. »Nein. Sie macht viel Arbeit und hasst die Sonne. Wir kümmern uns um sie. Ich will nur, dass du sie abrichtest und kontrollierst.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie man eine solche Bestie dressiert.« Wieder schüttelte Carlos den Kopf und lachte.


    »Das bringen wir dir bei – du siehst ja, wie gut sie mir gehorcht.«


    »Wenn ich jemanden umbringe, muss ich es also mit diesem Wesen machen …«


    »Kleinigkeiten, Kleinigkeiten!«, seufzte Nuit und hob eine Hand. »Das Wesen gehört dir, aber fürs Erste kümmere ich mich darum. Ja«, fügte er sanft hinzu, »ich tausche mein Kätzchen gegen die, die dir gehorcht.« Er lächelte. »Abgemacht?«


    Carlos schüttelte den Kopf, griff die lederne Aktentasche, klemmte sie sich unter den Arm und packte mit derselben Hand den Griff des silbernen Koffers, wobei er mit der anderen Hand weiterhin seine Waffe hielt. Er hatte von solchen Männern gehört – sie waren so reich, dass sie den verdammten Verstand verloren hatten und durchgedreht waren. »Du kannst jede von meinen Frauen haben. Ich bin sicher, sie kommen gern zu dir. Geld und Macht ziehen Frauen an wie Fliegen. Ich schicke sie dir«, sagte Carlos über seine Schulter hinweg und machte sich auf den Weg.


    »Warte!«, sagte Nuit. »Sag das noch einmal!«


    Carlos stöhnte, drehte sich um und beobachtete, wie Nuit die Augen schloss und anscheinend die Luft, die er ausgeatmet hatte, über die Lichtung hinweg einatmete.


    »Ich habe gesagt, du kannst jede haben«, wiederholte Carlos ungeduldig. »Sag mir den Namen, und ich bringe sie dir. Die Abmachung lautet: eine Million für die Männer, die unsere Leute umgebracht haben, und eine Frau – ich bekomme einen Panther, aber du bringst ihn unter und fütterst ihn. Und ich genieße absoluten Schutz ohne irgendwelchen Quatsch. Punkt.«


    Nuit verengte die Augen zu Schlitzen, er schlang die Arme um seinen Körper, zitterte und atmete schwer. »Komm her! Besiegle diesen Pakt! Dann kannst du gehen.«


    Er kannte die Sitte – man besiegelte eine Abmachung mit einem Handschlag oder einer männlichen Umarmung.


    »Verdammt! Schließ erst den Panther weg, Mann!«


    Nuit lächelte. »Ja, sie flößt Respekt ein, das geht selbst ihrem Meister manchmal noch so. Aber sie ist so gut – selbst im Bett.«


    »Das interessiert mich nicht«, murmelte Carlos, und vor Ekel lief ihm ein Schauer das Rückgrat hinauf. »Schließ einfach das Monster weg, dann geben wir uns die Hand!« Carlos stellte beide Aktenkoffer ab, behielt aber die Automatik in der Hand. Diese Kerle waren unberechenbar.


    Erst als der Panther zurück in die Limousine gesprungen war und einer der Wächter ihn in dem Wagen eingeschlossen hatte, trat er vor.


    Er beobachtete, wie die Männer sich weiterhin das Blut von den Händen leckten. Anschließend säuberten sie Hände und Münder mit dunklen Seidentaschentüchern. Der Gedanke, ihnen die Hand zu geben, war widerlich, aber er hatte coole hunderttausend Dollar auf der linken Seite und eine Million auf der rechten.


    Unbeeindruckt davon, dass Carlos immer noch bewaffnet war, trat zuerst der Italiener nach vorn, griff Carlos Gesicht, obwohl dieser ihm seine linke Faust anbot, nahm ihn herzlich in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen, dann ließ er ihn los. Carlos wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. Der Geruch von Blut, Schwefel und Tod war ihm in die Nase gestiegen.


    »Grazie«, murmelte der ältere Mann, sein Blick war kalt und sein Lächeln überaus bedrohlich.


    Instinktiv ließ Carlos es über sich ergehen, dass jeder von ihnen sein Gesicht anfasste, ihn auf beide Wangen küsste und erst dann von ihm abließ. Er war überaus beeindruckt von ihrer Kraft. Obwohl diese Männer deutlich älter waren als er, gingen sie mit ihm um wie mit einem Baby – und dabei war er ein gut trainierter Mann!


    Als Nuit zu ihm trat, machte er sich auf etwas gefasst. Der Anführer konnte ihm einen Todes- oder einen Abschiedskuss geben. Das kam ganz darauf an, wie man aus der Umarmung entlassen wurde.


    Er berührte mit seinen kalten Händen Carlos’ Gesicht, es mutete fast wie ein eiskalter Schlag an. Er sah ihn so durchdringend aus seinen schwarzen Augen an, dass Carlos den Blick nicht abwenden konnte. Eine seltsame Energie durchströmte ihn. Fast konnte er sein eigenes Blut in den Adern rauschen hören. Sein Herz schlug unregelmäßig; der Rhythmus tönte in seinen Ohren.


    »Der unglaubliche Genuss und die unendliche Macht, die du kennenlernen wirst, werden dich ungeheuer geil machen«, hauchte Nuit.

  


  
    


    


    Zehntes Kapitel


    Beinahe zärtlich legte Fallon Nuit seine eiskalte Hand an Carlos’ Wange. Sein Griff jedoch war dabei gleichzeitig eisenhart. Carlos versuchte augenblicklich zurückzuweichen, aber Nuit hielt ihn fest und näherte sich seinem Gesicht. Die sexuelle Anziehungskraft, die Sinnlichkeit, die durch Nuits Finger auf Carlos übergingen, verrieten alles, woran er glaubte. Sich dem Sog dieser Macht hinzugeben, berauschte ihn; ihm wurde kurz schwindelig, und dann hatte er nicht mehr den Wunsch, sich aus Nuits Griff zu befreien.


    Alles, was nun geschah, sah Carlos wie in Zeitlupe – er war gelähmt vor Schreck. Die Zähne, die zuvor in der Dunkelheit geleuchtet hatten, verwandelten sich in riesige Reißzähne, und eine schwarze Zunge hinterließ eine Schleimspur auf seinem Hals. Carlos’ Waffe entlud sich und feuerte Salven auf den Boden. Er wurde von einer stahlharten Wange gezwungen, seinen Kopf zu neigen und seinen Nacken zu entblößen. Seine Stimme wurde von dem eisernen Griff Nuits um seinen Hals erstickt, und dann – der Schlag.


    Carlos’ Körper verkrampfte und wand sich in brennendem Schmerz, er hörte, wie sein Schlüsselbein brach, und spürte, wie ihm durch einen Biss die Haut weggerissen wurde. Etwas sog an ihm, saugte an der offenen Wunde. Er bekam keine Luft mehr. Himmel, hilf! Er starb in den Armen eines Mannes!


    In seinem Geist tauchte das Gesicht seiner Großmutter auf, er sah seine weinende Mutter am Telefon. Ihre Gebete mischten sich mit dem, das jetzt durch seinen Kopf hallte. Por Dios, doch nicht so!


    Carlos fiel zu Boden und nahm ein verzerrtes Gesicht über sich wahr, das würgte und Blut spuckte. Er versuchte sich aufzurichten, versuchte aufzustehen. Wo war seine Waffe? Er hatte die Magnum aus dem Hosenbund gezogen, aber sein Körper war zu schlapp. Dann bewegte er sich schnell, raste durch die Dunkelheit wie ein Auto ohne Fenster. Übelriechende Luft zischte an ihm vorbei, er fühlte sich schwerelos und fuhr schneller und schneller. Der Wind riss an seinen Haaren, und schreckliche Bilder verschwammen vor seinen Augen. In der Ferne hörte er ein Heulen, in das weiteres Heulen einstimmte, und ein so lautes Kreischen, dass er sich die Hände auf die Ohren pressen wollte … aber er bewegte sich zu schnell; die Zentrifugalkräfte verhinderten jede andere Bewegung. Ein Punkt weißen Lichts in der Ferne – er wehrte sich gegen die Kraft, die ihn festhielt, und griff verzweifelt danach. Das Licht entfernte sich von ihm. Er starb. Plötzlich schossen ihm Damalis Worte durch den Kopf. Gott im Himmel, vergib mir!, schrie er im Geiste.


    Auf einmal verlangsamte sich alles, und er kam mit einem Stoß, den er schmerzhaft in jeder Körperzelle spürte, zum Stillstand. Er hatte die Augen fest geschlossen und hörte Stimmen um sich herum. Wütende Stimmen. Zischen, Knurren, einen Streit. Etwas in seiner Hosentasche brannte an seinem Bein: Juans Kreuz. Er griff blind danach und holte es aus der Tasche. Er hielt es fest und schrie. Es verbrannte seine Finger und seine Handfläche, er warf es fort. Langsam öffnete Carlos die Augen.


    »Frevel!«, kreischte Nuit in die Nacht. Er lief im Kreis, spuckte und zischte und hielt sich den Bauch. »Er ist mit einem Gebet im Herzen gestorben! Das Blut ist verdorben! Man hat ihn im Vorfeld als Fährtensucher ausgewählt. Eine Jägerin und seine Eltern haben für ihn gebetet! Selbst das Team der Jägerin hat einmal für diesen Mistkerl gebetet! Wieso hat man mich nicht darüber informiert? Ich dachte, man hat ihn als einen von uns ausgewählt!«


    Die anderen zeigten ihre Reißzähne, und ihre Gesichter waren zu dämonischen Fratzen verzerrt. Schwach setzte Carlos sich auf und stützte sich auf die Erde, um aufstehen zu können. Mit einer Handbewegung von Nuit verschwanden die Autos. Alle bis auf seinen schwarzen Lexus hatten sich in Luft aufgelöst.


    »Spart eure mentale Energie!«, befahl Nuit den Männern um sich herum. Dann musterte er Carlos. »Du hast einen Meisterbiss von mir bekommen. Du hättest dich nicht einmal sofort verwandeln dürfen, und jetzt bist du sogar schon geheilt!« Er umkreiste Carlos. »Irgendetwas läuft vollkommen falsch in der übernatürlichen Ordnung.« In Nuits rot glühenden Augen flackerte so etwas wie Besorgnis auf.


    Carlos überkam eine seltsame Ruhe, als er spürte, wie Kraft durch seinen Körper strömte. Er empfand eine unbeschreibliche Schwerelosigkeit. Er hob seine Hand, um Hals und Nacken zu betasten, und erschrak, als er die Hand wegzog und vor seine Augen hielt: Es war weder Blut zu sehen noch hatte er eine klaffende Wunde gespürt. Er blickte auf seine Hand hinunter, während Nuit weiter im Kreis um ihn herum schritt. Die Schmerzen waren weg.


    »Der Mistkerl wurde sofort geheilt! Aber wir haben immer noch eine Abmachung. Ich habe dich geschaffen!«


    Carlos war selbst überrascht, als er sein Lachen hörte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er bei dieser seltsamen Transaktion irgendwie die Oberhand gewonnen hatte. Er musterte die wütenden und besorgten Gesichter der Gruppe. Ja – er war vielleicht gestorben und befand sich jetzt womöglich sogar in der Hölle, aber wenn das sein Schicksal war, nun dann: Er würde das Beste daraus machen!


    Eine weitere Kraftwelle schwappte durch Carlos. Er blickte mit neuen Augen in die Nacht. Trotz der Dunkelheit war er in der Lage, die Adern in den Blättern hoch über seinem Kopf zu erkennen. In der Dunkelheit? Er lauschte in die Ferne und konzentrierte sich auf das Rascheln einer Maus, die vor einer Eule flüchtete. Er ließ seine Schultern kreisen, legte seinen Kopf in den Nacken und heulte. Kraft. Er fühlte sich von der unendlichen Kraft berauscht. Wieder lachte er.


    »Du hast mich also erschaffen«, keuchte Carlos schließlich. »So viel für so wenig.«


    Nuit hob beschwichtigend eine Hand, als seine Gruppe sich schon auf Carlos stürzen wollte, dann lächelte er. »Meine Herren, behandeln wir so einen neuen Bruder, der ein Revier abgesteckt hat? Ihr könnt ihn sowieso nicht töten. Er ist stärker als ihr. Habt ihr gesehen, wie schnell er sich verwandelt hat? Mich interessiert mehr, wie … Verlorener Wächter. Mit wem hast du eine Abmachung getroffen? Du musst eine andere Allianz geschmiedet haben, um so schnell heilen und dich so rasch verwandeln zu können.«


    Carlos zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle unsere Verbündeten«, bluffte er. »Das ist gut fürs Geschäft. Und einen toten Mann kann man nicht noch einmal töten. Wenn ich in der Hölle bin, was soll’s? Ich wusste, dass ich früher oder später dort lande, wenn ich sterbe. Was macht der Zeitpunkt für einen Unterschied?« Seine Stimme verhallte, als eine neue Energiewelle durch seinen Körper rauschte. »Ich hatte es mir nur ganz anders vorgestellt«, flüsterte er und fühlte sich merkwürdig erotisch angezogen. »Die Hölle ist ein offenkundig außerordentlich unterschätzter Ort.«


    Nuit lachte. »Du wirst dich gut einleben. Bring mir jetzt das Mädchen!«


    Carlos sah Nuit an. »Einer von uns zu sein – was auch immer wir sein mögen –, macht einen schneller, stimmt’s? Das gefällt mir.« Er ignorierte Nuits Bitte. Dieser konnte jede beliebige dieser Groupiefrauen haben, die im Club hinter Carlos her waren und mit denen er ab und zu schlief. Ihm eine Frau aus seinem Clubharem zu besorgen, stellte eine Kleinigkeit dar. Nuit hatte bei dieser Abmachung den Kürzeren gezogen. Carlos hätte beinahe voller Genugtuung gelacht, aber er behielt seinen Triumph für sich.


    »Die korrekte Bezeichnung für unsere Rasse lautet Vampir. Wir sind Vampire!«, zischte Nuit und machte Anstalten, sich zu entfernen.


    »Was für ein Schwachsinn!« Carlos versuchte, cool zu bleiben, aber es gelang ihm nicht, die Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. Er hatte eine höhnische Bemerkung machen wollen, aber sie hatte mehr wie eine Frage als wie ein sarkastischer Kommentar geklungen. Doch so etwas konnte er nicht einfach mit einer spöttischen Bemerkung überspielen. Vampire? Das musste Unsinn sein! Es war unmöglich. Sie machten sich über ihn lustig!


    Doch noch bevor Nuit auf seine Erwiderung reagieren konnte, krümmte Carlos sich und presste die Hände auf seinen Bauch. Sein Inneres fühlte sich an, als würde es in Flammen stehen. Seine Eingeweide schienen sich wie Schlangen zu bewegen, und er hatte derartigen Heißhunger, dass er laut aufschrie. Schließlich verwandelte sein gequälter Schrei sich in ein langgezogenes Heulen. In der Ferne fielen Wölfe ein, er sank auf die Knie und vergrub seine Finger in der Erde. Aus seinen Nagelbetten schossen lange Krallen hervor, und er spürte, wie seine Ohren sich an den Schädel legten und sein Kiefer sich aushakte. Seine Mundhöhle brannte, und er warf keuchend den Kopf zurück. Kurz darauf bohrten sich seine Zähne durch sein Zahnfleisch und füllten seine gesamte Mundhöhle aus. Sein Körper verkrampfte sich, und er zitterte wie Espenlaub.


    »Hmmm … das ist schmerzhaft, ich weiß. Tut mir leid«, äußerte Nuit ruhig und blickte Carlos mit einem triumphierenden Grinsen böse an. »So muss es allerdings nicht sein.«


    Die heftigen Schmerzen, die in Carlos’ Bauch wüteten, brachten ihn dazu, zu seinem Folterer aufzusehen und mit seinem Blick um Gnade zu betteln, aber er wusste, dass er sie nicht erhalten würde. Er musste eine Abmachung treffen; so viel verriet ihm sein Instinkt. Aber solange seine Organe sich verkrampften, konnte er nicht denken und noch weniger antworten. Fallon Nuit packte voller Verachtung Carlos’ Schulter, und vorübergehend ließ der Schmerz nach.


    »Du hast keine Ahnung, mit wem du versuchst, Geschäfte zu machen!«, erklärte Nuit kühl. »Vielleicht sollte ich es dir zeigen, damit du aufhörst, dich gegen dein Schicksal zu wehren. Es gibt einen weit würdevolleren Weg, damit umzugehen.« Nuit schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Arroganz ist zwar an sich eine lobenswerte Eigenschaft – aber nicht mir gegenüber.«


    Zu schwach, um sich aus Nuits Griff zu befreien, spürte Carlos, wie er sich erneut schnell bewegte. Es war, als würde er durch die Luft schweben. Frische Nachtluft wehte ihm ins Gesicht, fuhr durch seine schweißnassen Haare, die an seinem Schädel klebten, und jagten einen kalten Schauer über seine Kopfhaut. Die Szenerie bot eine unscharfe Ansicht dunkelgrünen Waldes, dann Gebäude und Lichter, bis er schließlich mit einem Ruck auf einer harten Oberfläche landete. Laute Rockmusik ertönte. Carlos hielt sich einen Augenblick die Ohren zu. Benommen blickte er auf ein Paar teure schwarze Schuhe, und ohne aufzusehen, wusste er, dass er vor Nuits Füßen lag. Die eindringliche Musik brachte den Boden unter ihm zum Schwingen. Ihm wurde übel, und beinahe würgte er im Rhythmus des schrecklichen Beats.


    Einen Augenblick ließ Carlos seine Wange auf dem kühlen schwarzen Marmorfußboden ruhen. Seine schweißnasse Kleidung haftete an seinem Körper, und kurz darauf drang sanftes Lachen an seine Ohren. Zu desorientiert, um aufzustehen, schaute er sich in seiner neuen Umgebung um und fand eine Szenerie vor, die er nicht einzuordnen wusste. Noch nie in seinem Leben hatte er irgendwo erlebt, dass derart dekadent Reichtum zur Schau gestellt wurde.


    »Das gehört alles mir«, erklärte Nuit stolz und deutete mit seinem Arm auf einige gut gekleidete Lakaien. »Genau wie die da. Aber es gibt noch mehr.«


    Carlos schob sich auf dem Fußboden in eine sitzende Position hoch und starrte zu den luxuriösen schwarzen Ledersofas, der Ausstattung aus Marmor und Chrom und dem riesigen Schild, auf dem BLOOD MUSIC INC. geschrieben stand und das die Hälfte der walnussgetäfelten Wand neben den Fahrstühlen bedeckte. Der Empfangsbereich allein bestand aus einem sechs Meter hohen massiven Marmorhalbrund, in den das Firmenlogo eingraviert war. Eine pralle Blondine mit rubinrot angemalten Lippen sah ihn unter ihren Wimpern verstohlen an. Dann lächelte sie und öffnete den Mund gerade so weit, dass er ihre Reißzähne erahnen konnte. Sie spielte mit einem Goldkettchen an ihrem Hals, an dessen Ende ein Medaillon hing, das ihr üppiges Dekolleté schmückte. Gold- und Platinschallplatten hingen in schweren Chromrahmen an der Wand hinter ihr, aber sie spiegelte sich nicht in den Glasscheiben. Nuit lachte und zog Carlos vom Boden hoch.


    »Nur einer von vielen Vorteilen dieses Lebens, n’est pas?«


    Daraufhin konnte Carlos nur zustimmend nicken. Er ließ seinen Blick durch die Lobby schweifen. Obwohl der Raum auf drei Seiten von Fenstern umgeben war, hatte er keine Ahnung, in welcher Höhe er sich befand. Er stellte nur fest, dass ihm kein anderes Gebäude den Blick versperrte. Heftiger Schmerz pochte in seinen Schläfen, und die künstlichen Lichter bohrten sich in sein Gehirn.


    »Gefällt es dir?« Nuit schob Carlos nach vorn, ohne ihn zu berühren, er winkte lediglich mit seinen Händen. »Sechsundsechzig Stockwerke in L.A., trotz der Erdbebengefahr; sechshundertsechsundsechzig Angestellte, die alle mir gehören. Das hier stellt allerdings nur ein lächerliches Beispiel für meine Besitztümer dar. Wieso machen wir nicht eine kleine Tour?« Nuit drehte ihn herum und ging voran.


    Während er hinter Nuit den breiten Flur hinunterstolperte, in dem geschäftiges Treiben herrschte und sich teuer gekleidete Angestellte tummelten, spürte Carlos wieder, wie sein Körper gegen seinen Willen von äußeren Kräften vorangetrieben wurde. Moderne Kunst, Wandbilder und Grammynachbildungen hinter Plexiglas trafen hier auf Preise, gerahmte Cover des Rolling Stone Magazine, Teen Choice Awards und MTV Awards. Beim Anblick der strahlenden Schallplatten aus Platin und Gold musste er blinzeln. Fotos von Hollywoodstars neben Plattenkünstlern und einem Who is Who der Unterhaltungsindustrie verwandelten den Flur, den sie entlanggingen, während Carlos von Hunger gequält wurde, in eine wahre Halle des Ruhms.


    Jede geschäftige Frau, die an ihnen vorbeikam, sah besser aus als die vorherige und lächelte Fallon Nuit verstohlen und zurückhaltend an, während sie tiefer in das Reich von Blood Music vordrangen. Carlos verstand nicht, wieso um alles in der Welt Nuit irgendeine Frau aus seinen Clubs haben wollte. Ihm kam es vor, als hätte sich das gesamte Baywatch-Team in dem Büro von Blood Music versammelt. Brünette, Rothaarige, Blondinen, Schwestern mit Zöpfen – und selbst jeder Mann, den sie trafen, war attraktiv und trug Designerkleidung; und niemand in dem ganzen Laden schien älter als fünfunddreißig Jahre zu sein.


    »Dir ist sicher meine umfangreiche Nachtbesetzung aufgefallen«, verkündete Nuit über seine Schulter hinweg, und aus seiner Stimme sprach Stolz. »Obwohl wir auch über eine große Tagschicht verfügen, bin ich sicher, du wirst es schätzen, dass viele meiner Angestellten am besten in den Abendstunden arbeiten können. Deshalb haben wir flexible Arbeitszeiten und nehmen Rücksicht auf die individuellen Vorlieben. Vielfalt hat ihre Vorteile.«


    Die Angestellten nickten Nuit flüchtig zu, machten Platz und schienen fast vor ihm niederzuknien, während er an ihnen vorbeiging, ohne sie weiter zu beachten. Mit einer Geste öffnete er die Doppeltüren aus Onyx und Chrom, die sich zu einem riesigen Konferenzraum hin öffneten. Nuit trat über die Schwelle und seufzte.


    »Gestatte, dass ich dich meinem Marketingteam vorstelle«, verkündete Nuit angeberisch, ging auf einen riesigen Elfenbeintisch zu, in dessen Mitte eine beleuchtete verglaste Weltkarte eingelassen war, und auf eine Gruppe von drei Männern und drei Frauen, die alle ihre Reißzähne bleckten, als Nuit Carlos vor sich hertrieb. »Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen: unser neuester Mitarbeiter, Carlos Rivera.«


    Sie begrüßten Carlos mit einem abweisenden Fauchen, und Nuit lachte.


    »Ich weiß, ich weiß, macht euch keine Sorgen! Sobald er gefressen hat, riecht er nicht mehr so stark nach Mensch. Aber bitte, zeigt ihm unsere Besitztümer!«


    Eine große schlanke Blondine stolzierte hinter dem Tisch hervor und schnurrte fast, als sie sich neben Nuit stellte. Ihr schwarzer Mantel schmiegte sich an ihre hervorstehenden Hüftknochen, und während sie auf ihn zukam, zeichneten sich die harten Nippel ihrer Brüste unter dem halbdurchsichtigen Stoff deutlich ab. Sie leckte sich die Lippen und starrte Carlos an.


    »Ist er bereits eingewöhnt?«, raunte sie und betrachtete Carlos mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    »Nein, Liebes, er ist Raven vorbehalten«, erwiderte Nuit lächelnd und legte ihr seine Hand an die Wange. »Nächstes Mal.«


    Sie seufzte, lief schmollend zum Tisch zurück und nahm einen roten Laserzeigestab in die Hand. »Wir kontrollieren das gesamte nordamerikanische Gebiet mit den karibischen Inseln.« Sie musterte Carlos mit gelangweiltem Ausdruck, den sie durch ihren gleichgültigen, mürrischen Tonfall noch unterstrich. »Außerdem die pazifischen Randgebiete und Europa bis zur ehemaligen Tschechischen Republik …«


    »Dazu gehört Transsylvanien, eine der historisch bedeutsamsten Regionen, wenn ich das noch ergänzen darf«, schaltete Nuit sich ein. »Mein geliebter verstorbener Mentor machte diese Gegend berühmt. Und jetzt gehört mir, was ihm gehörte, und noch so einiges mehr.«


    Die Blondine nickte. »Wir haben kürzlich Moskau, Brasilien und einen Teil von Ostafrika dazugenommen. Wir haben fünf Schlüsselpositionen für das internationale Konzert unter Kontrolle, Meister.«


    »Weiter so!«, befahl Nuit, schickte das Team fort und wandte sich an Carlos. »Um einige der anderen Gebiete führen wir noch Auseinandersetzungen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie an uns fallen. Wollen wir in mein Büro gehen und einen Schluck trinken?«


    Carlos fand es schrecklich, wie sein Körper gezwungen wurde, sich zu bewegen, und wie Nuit seine Macht über ihn genoss. Jede von Nuits Fragen war rhetorischer Natur und provozierte Carlos nur. Als wenn ihm etwas anderes übrigbliebe, als dem Mann zu folgen! Seine Beine bewegten sich gegen seinen Willen einen weiteren verwinkelten Flur hinunter, und eine weitere Frau erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und lächelte ihn an.


    »Mr. Nuit«, hauchte die sexy dunkelhaarige Sekretärin, »während Ihrer Abwesenheit rief der Senator an, und drei CEOs möchten Sie gern zu einem späten Abendessen treffen.«


    »Isabella«, erwiderte Nuit mit seiner weichen Stimme, »richten Sie den CEOs mein Bedauern aus, und lassen Sie einen meiner Vizepräsidenten diese sogenannten gesellschaftlichen Verpflichtungen übernehmen. Glätten Sie die Wogen, indem Sie ihnen die Yacht mit ein paar hübschen Mädchen schicken. Aber schaffen Sie mir den guten Senator ans Telefon, ja, Süße?«


    Als sie lächelte, spürte Carlos augenblicklich die erotische Anziehungskraft zwischen den beiden. Nuit lachte heiser.


    »Entschuldigen Sie – wie unaufmerksam von mir! Isabella, Carlos Rivera – mein neuester Mitarbeiter.«


    Sie musterte Carlos so intensiv, dass er das Gefühl hatte, nackt vor ihr zu stehen. »Hat er direkten Zugang zu Ihnen, Mr. Nuit, oder muss er irgendeine spezielle Prüfung durchlaufen?«


    »Nein«, antwortete Nuit mit einem schiefen Lächeln. »Nein, der hier muss nicht überprüft werden … den habe ich selbst gezeugt, und dringende Angelegenheiten erfordern, dass ich mich persönlich um seine Einarbeitung kümmere.«


    Sie nickte, setzte sich und machte sich daran, Nuits Anweisungen auszuführen, während Carlos in das Büro hinter ihr geschoben wurde.


    Dort räkelten sich diverse bekannte Künstler auf einer großen, runden, schwarzen Sofagarnitur aus Leder, vor der ein halbmondförmiger Glastisch platziert war. Wieder konnte Carlos einen Augenblick nur staunen. Es sah aus, als wäre eine ganze Ladung pures peruanisches Kokain mitten auf dem kleinen Tisch abgeladen worden. Die sichtlich benebelten Künstler ließen den Schlauch einer riesigen Wasserpfeife herumgehen. Carlos atmete ein, während der rosaweiße Rauch den Zylinder der Pfeife füllte, und seltsamerweise spürte er, dass sich aus unerklärlichen Gründen in seinem Mund Spucke sammelte.


    Die Künstler blickten flüchtig zu ihm und widmeten sich wieder ihrem Rausch. Wieso kehrte das brennende Gefühl wieder in seinen Magen zurück? Carlos schaute Nuit an, der ihn amüsiert musterte und grinste. Der Schmerz verschlimmerte sich, dabei hatte er doch nichts weiter gesagt, um Nuit zu verärgern! Vor lauter Hunger war Carlos ganz wackelig auf den Beinen.


    Crack, Opium, Heroin, Haschisch, Ecstasy, LSD, Barbiturate, Gras und erstklassiger Alkohol standen auf dem Tisch. Carlos brauchte es nicht zu sehen, er konnte es riechen, schmeckte alles in seinem Mund, seiner Kehle. Mit allen Drogen, mit denen er je gehandelt hatte, kannte er sich bestens aus. Alles, was dort lag, war guter reiner Stoff und stärker als alles, was er selbst je verkauft hatte. Aber woher kam dieser Hunger?


    Sein Blick blieb an der dickflüssigen, blubbernden, dunklen Flüssigkeit in der Wasserpfeife hängen. Carlos sah, wie sich auf dem orientalischen Design eines durchsichtigen Drachens rote Tropfen bildeten. Das rhythmische Saugen eines Rauchers mischte sich in die überall präsente Musik und produzierte in dem Kolben der Pfeife eine dichte Wolke, die er mit einem Zug inhalierte, obwohl sie eigentlich viel zu groß für eine Person war. Carlos nahm den Raum in Augenschein.


    Zwei kräftige Leibwächter mit verspiegelten Pilotenbrillen standen am Essensbuffet. Der Geruch, der von dort herüberzog, war genauso berauschend wie der, der aus der Pfeife aufstieg. Carlos spürte, wie jemand ihm sanft über den Rücken streichelte. Er fuhr herum und fand sich Nuit gegenüber.


    »Schon hungrig?«, fragte dieser mit einem lockenden Unterton in der Stimme.


    Einer der Leibwächter ging zu den silbernen Tabletts hinüber und lüftete die Deckel. Auf den Platten lagen Eingeweide und stapelweise rohes blutiges Fleisch, von dem Carlos lieber nicht wissen wollte, woher es stammte. Kleine Schnapsgläser mit dunkler merlotfarbener Flüssigkeit standen auf einem dritten Tablett, und auf den anderen darum herum befanden sich winzige triefende Hors d’oeuvres, bei deren Anblick ihm übel wurde, die jedoch sein Hungergefühl noch verstärkten.


    Erneut lief Carlos der Schweiß in kleinen Rinnsalen über Brust und Rücken. Er schloss kurz die Augen und blickte dann zu der riesigen gluckernden Wasserpfeife, die auf dem Boden in der Rundung des halbmondförmigen Tisches stand. Eine Schweißperle löste sich von seiner Schläfe und rann seitlich an seinem Gesicht hinunter. Augenblicklich wusste er, wieso der Rauch, der in der Wasserpfeife aufstieg, sich rosa färbte. Die Flüssigkeit bestand aus Blut. Als ein berauschter Künstler einen ordentlichen Zug der Substanz inhalierte, lief Carlos das Wasser im Mund zusammen, und er schluckte heftig.


    Aus dem Nebel um den Künstler, der nicht mehr in der Lage war, den Schlauch allein weiterzureichen, tauchte ein weiblicher Vampir auf. Er nahm einen Zug, reichte den Schlauch an einen Nachbarn weiter, sank auf die Knie und öffnete die Hose des Kerls. Niemand an dem Tisch schien Notiz davon zu nehmen, wie sie geschickt ihren Kopf über seinem Schoß hob und senkte.


    »Lassen wir die Kinder ein bisschen spielen. Komm in mein privates Büro!«, verlangte Nuit ruhig, den die Vorstellung wenig zu interessieren schien. »Wir haben Geschäftliches zu besprechen.«


    Diesmal musste Nuit Carlos nicht durch seine unsichtbare Kraft nach vorn drängen. Tief beeindruckt folgte er ihm aus freien Stücken.


    Als Carlos in den Raum trat, wurde er von einer zehn Meter hohen gewölbten Decke empfangen und stieg drei breite nierenförmige Stufen aus Onyx zu Nuits gläsernem Schreibtisch hinab. Sein ganzes Leben hatte er davon geträumt, so ein Büro zu besitzen. Er fand sich einer Wand mit sechzig schwarzen Bildschirmen gegenüber, die von weiteren Schallplattenpreisen und echten Grammys eingerahmt wurden. Nuit schnippte mit den Fingern, woraufhin die Monitore ansprangen und verschiedene Bilder zeigten.


    »Villen und Casinos in den Ferienparadiesen«, murmelte Nuit stolz. »Elektro-, Pharma- und Bioingenieurfirmen in Europa und den pazifischen Anrainerstaaten. Mancher Stoff, der unbemerkt importiert wird, stammt aus meinen russischen und südamerikanischen Betrieben. Ostafrika verfügt über riesige natürliche Ressourcen für weitere seriöse Unternehmen. Dann ist da natürlich Blood Music mit all seinen Einnahmen aus CD-Lizenzen, kommerziellen Nebenprodukten, Konzerten, Soundtracks für Spielfilmen – die Unterhaltungsindustrie gehört zu den größten weltweiten Exporteuren Nordamerikas. Ein Stück davon haben wir für dich reserviert – vorausgesetzt, wir werden uns einig.«


    Nuit ließ sich langsam auf einen gepolsterten Ledersessel mit einer hohen Lehne hinter seinem riesigen Glasschreibtisch sinken, öffnete eine Kristallkaraffe und schenkte sich ein Getränk ein, während Carlos auf die Bildschirme starrte. Ein Monitor zeigte eine Yacht, die so groß wie ein Kreuzfahrtschiff war. Auf einem anderen landete gerade ein Jumbojet mit dem Blood-Music-Logo auf einer privaten Landebahn. Auf allen Bildschirmen waren Villen mit unerhört teurer Ausstattung zu sehen, und dann tauchte ein Mosaik aus Casinos auf, wobei jedes Bild aus einem anderen Land, einer anderen Region stammte – und das gehörte alles Nuit. Verdammt nochmal …


    Aber der Geruch, der von der geöffneten Karaffe aufstieg, lenkte Carlos von den Bildschirmen ab. Nuit bot ihm mit einer Geste einen Stuhl vor sich an. Carlos schaute sich um, bemerkte die deckenhohen Fenster, eine in die Wand eingelassene Bar und schweres Mobiliar, das mehr als acht Meter von ihm entfernt stand. Sein mickriges Büro würde zehnmal in diesen Raum passen. Nuit lächelte.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass meins größer ist als deins«, sagte er mit einem sinnlichen schiefen Lächeln, trank lässig aus seinem Glas und ließ die Flüssigkeit über seine Zunge fließen. Er verzog das Gesicht, musterte den Inhalt des Glases und atmete langsam in Carlos’ Richtung aus.


    Der Geruch, der vom Schreibtisch zu Carlos hinüberzog, weckte ein dringendes Bedürfnis in ihm. Es war mehr als nur Verlangen oder Lust. Die quälende Begierde trieb ihm Tränen in die Augen. Kurz bevor er einen Mund öffnen und um einen kleinen Schluck bitten konnte, summte die Gegensprechanlage. Er hasste diesen reichen Mistkerl, aber gleichzeitig wollte er gern wissen, wie er es so weit gebracht hatte, wie er so viel Reichtum in so jungen Jahren angehäuft hatte. Vampir, was? Ja. Carlos musterte Nuit, der nach der schwarzen Telefonanlage griff und einen Knopf drückte.


    »Ich habe den Senator auf Leitung eins für Sie, Mr. Nuit«, verkündete eine sexy Frauenstimme über die Gegensprechanlage.


    Nuit lächelte breit. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, ignorierte Carlos’ Qualen, ließ ihn aber nicht aus den Augen.


    »Senator … ja … das Vergnügen ist ganz meinerseits. Was kann ich für Sie tun?«


    Carlos schluckte schwer und musste wie ein ausgehungerter Hund zusehen, wie Nuit den Finger in das Glas steckte, das Blut umrührte und seinen Finger anschließend ableckte.


    »Aber ich dachte, Sie brauchten Ihre reizende Frau über die erfolgreiche Wahl hinaus an Ihrer Seite?« Nuit lachte und atmete schnaubend aus. »Krebs können wir arrangieren. Ich kenne ein paar Leute, die ein paar Leute kennen … ja. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie können der engagierte Ehemann sein, was sich positiv auf die Meinungsumfragen auswirkt, und nach der Wahl kann sie ihrem Leiden erliegen. Ganz einfach … Und ich bin sicher, dass mein Unternehmen, insbesondere nach einer so intensiven Unterstützung Ihrer Kampagne, kaum Probleme mit dem Umweltschutzbeauftragten haben wird … Ja, es war nicht ganz unproblematisch, die Zulassung für unsere kerntechnischen Anlagen zu erhalten. Ich weiß, ich weiß. Wir verstehen uns. Hmmm … wir sollten bald einmal zusammen zu Abend essen … damit Sie eine neue Braut finden.« Nuit lachte leise und tief. »Ach, für Sie habe ich immer ein paar zur Auswahl!«


    Das Telefonat schien eine Ewigkeit zu dauern. Carlos konnte nur warten, hungern und sich wundern. Tatsächlich hatte er noch nie in seinem ganzen Leben so viel Macht in einer einzigen Person vereinigt gesehen. Nachdem Nuit das Gespräch beendet hatte, lächelte er selbstzufrieden, nahm die Füße vom Tisch, stand auf und bot Carlos den letzten Schluck an, wobei er das Glas jedoch gerade so hielt, dass dieser nicht ganz herankam. Carlos sehnte sich so sehr nach einem Schluck, dass sein Mund trocken wurde.


    »Die Yacht benutze ich nur selten, ich fliege lieber selbst«, fügte Nuit hinzu und deutete auf die Bildschirme, wobei er Carlos weiterhin provozierend das Glas vor die Nase hielt, um seine Macht zu demonstrieren. »Den Jet nutze ich für meine menschlichen Prominenten, für Künstler mit menschlicher Reiseunfähigkeit und für weniger geheime Geschäftsvorgänge. Die Villen dienen als Einkommensquellen, genau wie die Hotels und die Casinos. Carlos, wenn du dich mir anschließt, biete ich dir ein Leben, das so sexy ist wie deine heißesten Träume!«


    Er reichte Carlos das fast leere Glas, spielte mit ihm, indem er es noch einmal kurz zurückzog und ihm dann schließlich überließ. »Mit wem stehst du noch in Verhandlung?« Nuit sprach leise und verführerisch. »Wie du siehst, kann ich bei ihrem Angebot mithalten und es überbieten. Erzähl es mir, damit nichts zwischen uns steht!«


    Als Carlos das Glas von Nuit entgegennahm und es mit zitternden Händen an seinen Mund führte, war sein Stolz gebrochen. Der Geruch, der von der Flüssigkeit am Boden des Glases aufstieg, reichte, um ihn zu berauschen. Er schloss fest die Augen. Aber er empfand noch etwas anderes, irgendwo dort, wo seine Selbstachtung saß, und dieses Gefühl brachte ihn dazu, das Aroma des Blutes tief zu inhalieren und dann das Glas gegen die Bildschirme zu schleudern. »Wenn du endlich aufhörst, Spiele zu spielen, steht nichts mehr zwischen uns!«


    Als das empfindliche Glas an den Monitoren zerschellte, in einem ein Loch hinterließ und auf einigen anderen rote Spritzer, verengten Fallon Nuits Augen sich zu schmalen Schlitzen. Carlos erhob sich von seinem Stuhl und spürte augenblicklich eine brennende Ohrfeige auf seiner Wange. Er schmeckte die verpasste Gelegenheit in seinem Mund. Die Süße des Blutes hing noch in seiner Nase. Die Schlangen in seinen Eingeweiden schoben sich jetzt seine Speiseröhre hinauf. Es war fraglich, ob er seine Würde noch lange bewahren konnte. Carlos ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen, um sich nicht zu übergeben. Er zwang sich, die Fäuste in die Seiten zu stemmen, und konnte verhindern, dass er zu einem Schlag ausholte. Noch war er nicht so weit.


    »Ich nehme nichts, was schon gebraucht ist«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich nehme meine eigenen Drogen nicht … das mache ich niemals!«


    »Das sind keine Drogen, das ist Blut«, schoss Nuit zurück, wütend über den Vorwurf.


    »Mein Fehler«, stieß Carlos keuchend hervor, während der Hunger weiter in ihm brannte. »Ich dachte, es wäre mit Drogen aus dem anderen Raum gemischt. So ein Mist ruiniert einem das Geschäft. Wenn du zum Junkie wirst, sind deine Tage gezählt. Ich will noch lange im Geschäft bleiben. Wie du schon sagst: Wir haben ernsthafte Geschäfte miteinander zu verhandeln – also hören wir auf, miteinander zu spielen, und machen auch Geschäfte, Hombre. Mit diesem Vampirquatsch kennst du dich besser aus als ich. Denk darüber nach!«


    Carlos beugte sich nach vorn, legte die Hände auf seine Oberschenkel und rang nach Luft. »Ich habe dir nicht gleich vertraut. Wo ich herkomme, lässt sich kein guter Geschäftsmann so naiv und blindlings auf etwas Unbekanntes ein.«


    Nuit rieb sich mit der Hand das Kinn, trat ans Fenster und wandte Carlos den Rücken zu. »Du bist tatsächlich ein guter Geschäftsmann. Ich hoffe nur, dass du über genug gesunden Menschenverstand verfügst, um gewisse Hierarchien zu respektieren. Ich fände es sehr bedauerlich, wenn ich einen so vielversprechenden Mitarbeiter verlieren würde. Es gibt einen Verhaltenskodex, der heilig ist. Vielleicht hat dich dein gewinnorientierter Charakter so schnell in einen von uns verwandelt, wenn man überlegt, dass du bereits ein halbes Raubtier warst, als ich dich geschaffen habe. Doch dessen ungeachtet, sollte ich etwas anderes über dich herausfinden müssen …«


    Als Fallon Nuit sich herumdrehte, glänzten seine Augen golden, und seine Reißzähne waren andeutungsweise zu sehen. Aus irgendeinem Grund war Carlos zwar beunruhigt, aber nicht verängstigt. Diese goldenen Augen waren nicht ganz so beeindruckend wie die glühend roten. Auch die Reißzähne waren nur halb so lang wie zuvor. Okay, Nuit war sauer, aber nicht außer sich. Das war okay. Damit konnte er umgehen.


    Carlos beobachtete, wie Nuit seine Finger spreizte und seine Hand gegen die Glasscheibe eines Fensters presste, die augenblicklich verschwand. Jetzt war er besorgt. Carlos spürte, wie bedrohlich die Nachtluft hereinwehte. Dann wurde er ohne Vorwarnung durch den Unterdruck von seinem Platz gerissen, direkt an den Rand des Fensters gesogen und fiel.


    Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle. Der Boden kam näher und näher, und während er auf den Parkplatz am Boden zustürzte, griff er mit den Händen ins Leere. Porsche, Mercedes, Fiat, Jaguar – alle Automarken, die er sich je gewünscht hatte, würden nun dafür sorgen, dass sein Körper in hundert Knochenteile zersplitterte und seine Eingeweide auf dem Bürgersteig verteilt wurden. Schock und Wut ergriffen von ihm Besitz, als er realisierte, dass er sterben würde – schon wieder. Dann gewann ruhige Resignation die Oberhand. Er sagte sich, dass alles so schnell gehen würde, dass er nur ganz kurz Schmerzen empfinden und dann in der Dunkelheit seinen Frieden finden würde. Er hörte auf, in der Luft herumzufuchteln. Wenigstens hatte dieses verdammte Brennen in den Eingeweiden dann ein Ende.


    Aber statt auf die teuren Wagen auf dem Parkplatz zu fallen, landete Carlos dumpf auf dem Gras im Wald, wieder zu Fallon Nuits Füßen, wo das ganze Theater angefangen hatte.


    »Gebt ihm zu Fressen!«, befahl Nuit in Richtung der Stretchlimousine, die plötzlich wieder aufgetaucht war. »Ich weigere mich, ihm mein Blut zu geben, bis ich genau weiß, was hier passiert ist.« Nuit warf Carlos einen abschätzigen Blick zu. »Ihr Blut kann sein Leid zwar nicht lange lindern, aber es hält ihn halbwegs am Leben, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Nächstes Mal wird er vielleicht nicht so voreilig einen Schluck aus dem Glas seines Meisters ablehnen.«


    Der Panther schlich aus dem Wagen und verwandelte sich auf dem Weg zu Carlos in eine hinreißende Frau. Sie roch nach Blut, war schlank, geschmeidig und dunkel, mit riesigen walnussfarbenen Augen, die in der Nacht strahlten. Ihre nachtblauen Haare fielen über ihre Schultern, während sie Carlos, der auf allen vieren hocken blieb, ihre Handgelenke entgegenstreckte.


    »Ich habe gerade gegessen«, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme. »Komm schon, Liebster … ich gehöre dir!«


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung war Carlos aufgestanden und hatte sie an sich gezogen, griff ihre Handgelenke und schlitzte ihre Venen mit der Seite seines Reißzahns auf. Dann senkte er den Kopf und ließ die süße Flüssigkeit in seinen Mund fließen. Das Gefühl war so abschreckend, dass er die Augen beim Trinken schließen musste. Das Blut, das seine Kehle hinunterrann, linderte das Brennen und gab seinen geschundenen Körperzellen die Kraft zurück. Die zähflüssige Essenz löschte das Feuer und beruhigte die Würmer und Schlangen in seinem Magen. Er stöhnte und hörte, wie sie mit ihm stöhnte. Nuit hatte nicht gelogen. Er wurde geil.


    »Du kannst mit ihr machen, was du willst«, bemerkte Nuit desinteressiert, während er langsam davonschritt. »Wenn du die Nacht überlebst, bringt sie dir bei, wie man frisst, und eines Tages wirst du sie ernähren. Wenn deine Sehnsucht nach dem Blut deines Meisters zu stark wird, komme ich zurück, um meinen Anspruch auf dich einzulösen. Denk an unsere Abmachung … und meide die Sonne! Du kannst unsere Vereinbarung nicht mit deinen dummen Gebeten brechen. Aber ich werde herausfinden, wie du es geschafft hast, dich dem ersten Schluck von mir zu widersetzen.«


    Im nächsten Moment war Nuit verschwunden. Carlos stieß die Frau gegen einen Baumstamm und blickte über ihre Schulter. Die Gruppe der Anführer und Lakaien verwandelte sich in eine Wolke aus dunklem Rauch, die auf lederartigen Flügeln in der Nacht verschwand. Heftige Lust lenkte seine Aufmerksamkeit von den Fledermäusen zu der sich windenden kalten Gestalt unter ihm. Als sie ihre Beine um seine Taille schlang und ihn mit ihren Krallen von dem feuchten Nylonstoff befreite, der an seinem Körper klebte, riss er ihren schwarzen Lederrock mit seinen Nägeln in Fetzen. Aus einem überwältigenden Verlangen heraus versenkte er seine Zähne in ihrem entblößten Hals und drang in sie ein.


    Noch nie hatte sich körperliche Lust so verdammt gut angefühlt.

  


  
    


    


    Elftes Kapitel


    Am Ende ihrer Suche nach Carlos war Damali verzweifelt. Sie stand in der abgeriegelten Eingangshalle des Basislagers, ließ das UV-Licht über ihren Körper strömen und wartete, dass sich die zweite stählerne Sicherheitstür öffnete. Als sie in der Abenddämmerung den sicheren Hafen betrat, hockten die anderen an Zeichentischen und Computern. Sie war dankbar, dass sie nur kurz mit ihr sprachen, bevor sie in ihr Zimmer verschwand.


    Sie litt unter der wachsenden Verzweiflung und suchte ihr Tagebuch, dem sie regelmäßig ihr Herz ausschüttete.


    Entscheidungen. Ihr Verstand suchte nach dem Anfang einer Hymne. Damali ließ sich langsam an dem Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer nieder, beobachtete, wie die Sonne unterging und die stählernen Sicherheitsgitter vor den Fenstern herabglitten. Entscheide dich … die eine Straße führte nach oben, die andere nach unten. Man konnte so leicht einen Fehler machen.


    Als ihr die Worte in den Sinn kamen, flog ihre Hand nur so über das Papier:


    Sie sagen, ich solle das Richtige tun. Das ist leichter gesagt als getan. Großmütter sagen, es sei kein Zuckerschlecken, wie der Wahnsinn auf den Baumwoll- und Tabakfeldern, in heißen Wäschereien oder anderer Leute Böden zu schrubben … und dabei freundlich zu bleiben. Es ist die Wahl zwischen Pest und Cholera, das kennen alle Schwestern. Sie zitieren den Meister der Wortkunst und erklären, dass das Leben keine kristallene Treppe sei. Ich hab’s kapiert, aber die Splitter darin sind gemein. Leute ziehen mich nach links, dann nach rechts und zerstören meine Persönlichkeit. Die Grauzone, weder richtig noch falsch … ich stehe an der Grenze und zweifle. Ich existiere nur durch die Gnade Gottes. Wirklich? Cool. Wer gibt mir das Recht, zu urteilen oder den ersten Stein zu werfen, nur weil sie über mich urteilen, bevor sie überhaupt wissen, wer ich bin? Andererseits werde ich in diesen Tagen selbst zum Steinwerfer, bloß um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, in mir. Wer ist das?, frage ich mich.


    Sie stellen mich vor die Wahl zwischen Pest und Cholera und wissen genau wie ich von all den Frauen, die vor mir an diesem Punkt gestanden haben. Besser ihr versteht mich, das tue ich auch, ich verstehe euch – aber ihr, ihr müsst auch Respekt haben. Denn das neue Jahrtausend ist nicht spaßig. Habt ihr gesehen, was dort draußen los ist? Die Auswahl ist nicht gerade groß für eine junge intelligente Schwester mit Zielen, die größer sind, als sich ein paar Splitter in den Hintern zu rammen.


    Ich versuche, mich mit dieser Position anzufreunden, die gleich geblieben ist, seit Eva die Welt verändert hat. Die Frau war ihrer Zeit weit voraus und sagte sich: Ach, was soll’s? Meine Entscheidung. Aber dann wurde alles ganz schlimm, wirklich, wirklich schlimm, und es traf die Frau hart. Sie haben sie beschimpft, und sie hat seither dafür bezahlt. Nun, ich bin nicht dumm. Ich höre zu, ich verstehe euch, aber ich bin immer noch in dieser beängstigenden Lage, dass ich mich nach Freiheit sehne; ihr aber sagt, ich bin nicht frei. Wenn man bereit ist, den Preis dafür zu zahlen, dass man der Chef ist, wird es nur noch gefährlicher, und ich habe es satt, mir Gedanken über das Risiko zu machen – ich will einfach nur meinen Spaß haben! Ich will für einen Augenblick vergessen, dass ich Splitter in meinem wunderschönen, runden nubischen Hintern haben werde, wenn ich mich setze.


    Ich will nicht auf die Brüder hören, die mich Baby nennen und mit dem nächsten Atemzug Zicke, wenn ich mich nicht in ihrem Sinn entscheide. Ich will, dass die alten Kerle mich unterstützen und mir Raum zum Atmen lassen, damit ich allein über diesen komplizierten Kram nachdenken kann, mal ganz abgesehen vom Respekt. Nein, ich versuche nicht, die Mutter eines Babys zu werden, wenn ich selbst noch ein Baby bin, und mir gefällt meine neue Macht, mit der ich Köpfe verdrehen und Männer zum Zittern bringen kann, ohne sie auch nur zu berühren. Ich spiele nur, teste, wie stark meine Energie ist, aber das gibt ihnen nicht das Recht, sie zu verletzen. Nein! Gib den alten Puppen nicht das Recht, darüber zu urteilen, was in meinem Kopf vor sich geht, denn mein Körper spricht laut und deutlich mit mir …


    Als das Licht an der Tür blinkte, hörte Damali auf zu schreiben und blickte hoch. Sie forderte die Person auf einzutreten. Marlene schloss die Tür hinter sich und durchquerte den Raum. Als sie auf einer Bettecke Platz genommen hatte, drehte Damali ihren Regiestuhl um und sah ihrer Beschützerin in die Augen.


    »Du hast wieder mit dem Schreiben angefangen«, stellte Marlene leise fest. »Das ist gut.«


    »Ja«, murmelte Damali, »das ist sehr gut.«


    Die beiden Frauen saßen sich in angespanntem Schweigen gegenüber, Marlenes Blick wanderte zu den verschlossenen Fenstern und dann zu Boden, während sie die Hände in ihrem Schoß faltete.


    »Es tut mir leid, Damali«, murmelte sie schließlich, während sie langsam und kontrolliert ausatmete und ihre Hände betrachtete. »Ich habe dich eine ganze Zeit lang ziemlich hart angefasst, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es gibt so viel, was ich dir beibringen muss, und wir haben so wenig Zeit.«


    Als Damali schwieg, sah Marlene auf.


    »Ich bemühe mich so sehr«, flüsterte Damali, »so zu sein, wie mir alle sagen, dass ich sein sollte oder sein müsste … aber ich bin auch ein Mensch!«


    »Ja, Liebes, das bist du«, erwiderte Marlene leise.


    »Ich verstehe nicht ganz, was mit mir geschieht. Ich weiß noch nicht einmal mehr, was ich von alldem halten soll«, gestand Damali. »Es ist, als würde alles außer Kontrolle geraten und als würden wir als Team auf eine Katastrophe zusteuern, und ich weiß nicht, wie oder ob ich das verhindern kann.«


    Die beiden Frauen sahen sich eine ganze Weile schweigend in die Augen, bis Marlene nickte.


    »Ich hätte dir früher von alldem erzählen sollen«, gab Marlene zu. »Aber ich konnte einfach nicht.«


    »Wieso denn dann jetzt? Das ist es, was mich so verletzt, Mar, dass du mir nicht vertraut hast.«


    Marlene schüttelte den Kopf. »Ich habe dir vertraut. Ich habe einfach meinen eigenen Ängsten nicht getraut. Angst ist ein schreckliches Gefühl. Es bringt einen dazu, die Sachen aus einem sehr begrenzten Blickwinkel zu betrachten. Ich wollte dich nicht an die Nacht verlieren.«


    Damalis Blick wurde weicher, und ihr Körper entspannte sich etwas. »Das weiß ich, Mar. Aber wo ist dein Vertrauen? Du musst zulassen, dass jemand ein paar Sachen für sich selbst herausfindet.«


    Marlene nickte und lachte traurig. »Kinder geben Weisheiten von sich. Wenn man lange lebt, bewirkt die Angst, dass Knochen, Verstand und Geist sich gegen Veränderungen sperren. Deshalb wirkt jede Veränderung schmerzhaft – und fordert scheinbar einen hohen Preis.«


    Damali stand auf, ging zu Marlene und setzte sich neben sie. Sie legte ihr die Arme um die Schultern. Marlene atmete erschöpft aus. Ihre ganze Sorge lag in diesem Atemzug, fand den Weg in Damalis Herz und berührte sie tief.


    »Ich liebe dich so sehr, Mar! Ich würde nie etwas tun, das dir wehtut. Weißt du denn nicht, was ich für dich und für die Band empfinde? Ihr seid meine Familie!«


    Marlene nickte und löste sich sanft aus der Umarmung, so dass sie Damali ansehen konnte, und ergriff ihre Hände. »Du bist so jung und so schön, dass ich dich am liebsten in einer sicheren Blase vor der großen bösen Welt beschützen wollte. Ich bin eine Mutter. Eines Tages, so Gott will, wirst du ebenfalls eine sein. Dann wirst du eine Angst kennenlernen, die nichts mehr mit der Angst um die eigene Sicherheit zu tun hat.«


    Während sie sprach, stiegen Marlene Tränen in die Augen. »Ich hätte diese Angst auch, wenn es keine Vampire oder Dämonen gäbe. Ich bete jeden Tag für euch, aber für die anderen nicht ganz so intensiv wie für dich, mein kleines Mädchen.«


    Damali wischte die Tränen fort, die aus Marlenes weisen alten Augen rannen, und küsste sie auf die Wange. »Ich liebe dich. Verstehst du?«


    Marlene nickte und lächelte dann so traurig, dass Damali schluckte, weil sie ebenfalls in Tränen auszubrechen drohte.


    »Ich habe dich stark, unabhängig und mutig gemacht, und als du so weit warst loszufliegen, war ich diejenige, die deine Flügel gestutzt hat. Wie gesagt, es ist verrückt, aber es ist so. Es tut mir leid.«


    »Nein, es muss dir nicht leidtun, Mar.« Damali schüttelte den Kopf und schob eine verirrte Locke von Marlenes Schulter. »Adlermama, du bist durch Stürme geflogen, hast gejagt, Futter für unser Nest besorgt und in der Wildnis gekämpft. Es ist gefährlich dort draußen, und ich bin so neu … segle einfach durch die Luft … Du hast Adleraugen und erkennst einen aufkommenden Sturm, eine nahende Klippe oder wilde Tiere in der Nacht. Du hast getan, was dir vertraut war, und mich gewarnt, damit ich in das Nest zurückkehre. Deine Augen und dein Instinkt sind immer noch gut, Marlene. Du sollst wissen, dass ich das respektiere. Bitte!«


    Marlene lachte noch einmal leise, ließ Damalis Hand los und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wieso waren wir dann beide einen Moment blind – vor allem nach dem Auftritt in Philadelphia? Das hat mir Angst gemacht, Baby. Und seither sind wir nicht mehr auf derselben Welle.«


    Damali schaute Marlene ungläubig an.


    »Es ist, als würde meine Gabe schwinden, je stärker deine wird, und das geht den anderen in der Gruppe genauso. Deine Fähigkeiten sind jedoch noch neu und kaum erprobt, weshalb deine Sinne dich nur ab und zu warnen. Ich mache mir Sorgen, was passiert, wenn deine Sensoren ausgeschaltet sind, verstehst du?«


    »Ich grabe euch das Wasser ab?« Erschrocken stand Damali auf und begann, auf und ab zu gehen. »Was, wenn ich der gesamten Band die Energie entziehe?«


    »Nein«, erwiderte Marlene schnell, »das ist der natürliche Lauf der Dinge. Du wirst stärker, und unsere Wahrnehmung lässt nach; nicht weil du sie uns nimmst, sondern weil du einen Punkt erreichst, an dem du deine Entscheidungen allein treffen musst. Unsere Aufgabe war es, dich zu beschützen und zu leiten, bis du erwachsen bist. Wir behalten unsere Gabe auf lange Sicht, aber solange du dich in dieser empfindlichen Übergangsphase befindest, dürfen wir deine Wahrnehmung nicht stören, deine Wirklichkeit … deinen Geist. Du musst dein eigener Führer sein.« Marlene stand auf und trat ans Fenster.


    »Wir fragen uns alle, ob dein Unterricht gründlich genug war. Ob wir dir genügend Wissen vermittelt haben, du alles begriffen hast, wir irgendetwas vergessen haben und was es gefruchtet hat. Wir haben panisch angefangen, noch einmal die einzelnen Schritte, die Grundlagen durchzugehen – Dinge, die du schon wusstest, und zwar nicht, weil du nicht sicher darin warst, sondern weil wir nicht sicher sind. Ich weiß, dass dich das nervt. Aber wir nerven dich, weil wir wissen, dass sich ein Sturm zusammenbraut, und wir uns fragen, ob unser Baby außer Gefahr ist, ob es in der Lage ist, allein zu jagen. Und wenn es sich einer tödlichen Herausforderung gegenübersieht, kann es dann die richtige Entscheidung treffen?« Marlene drehte sich um und sah Damali liebevoll an.


    »Baby, das fragen sich alle Eltern auf diesem Planeten und flippen heimlich aus, wenn es Zeit ist, loszulassen und auf Gott zu vertrauen! Das ist nicht nur bei Jägern und Wächtern so. Das kommt automatisch mit der Verantwortung, euch zu schützen und für euch zu sorgen, die auf allen Eltern lastet. Aber am Ende müssen wir loslassen. Wenn die Zeit gekommen ist, halten wir alle gemeinsam die Luft an. Wenn unser geliebtes Kind dann stolpert und fällt, machen wir uns Vorwürfe und hadern mit der menschlichen Fehlbarkeit. Wir fragen uns, ob wir den Sturz unseres Kindes hätten verhindern können, wenn wir perfekter oder gerechter gewesen wären.«


    »Heftig …« Damali schwieg, als sie verstand, welche Bürde die anderen trugen. Sie hatte angenommen, das Drama hätte nur mit der Neteru zu tun. Doch jetzt auf einmal begriff sie, dass es um reine Liebe ging und sich auch nicht anders verhalten hätte, wenn sie eine ganz normale junge Frau gewesen wäre. Sie strich sich mit den Fingern durch die Haare und seufzte.


    »Die Wahrheit ist, dass wir es nie wissen werden«, fuhr Marlene fort. »Baby, ich weiß nicht, ob meine Fehler irgendwelche Auswirkungen auf dich haben. Ich weiß nicht, ob oder was ich hätte besser machen können. Es ist, wie es ist. Ich bin ein Mensch, nicht perfekt, habe Fehler – und Gott steh mir bei, ich wollte nicht, dass diese Wesen zu dir kommen! Also habe ich versucht, sie vor dir zu verheimlichen. Denk daran, okay? Egal, wie alles ausgeht!«


    Als sich ein Schluchzen aus ihrer Kehle löste, wandte Marlene sich ab. Sie hielt sich mit der Hand den Mund zu und schloss die Augen. »Was hätte ich tun können? Was habe ich versäumt? Das sind die Fragen, die eine Mutter verrückt machen. Was wäre, wenn …?«


    Damali durchquerte den Raum, schlang ihre Arme von hinten um Marlene, legte ihr Kinn auf Marlenes Schulter und wiegte sie sanft in den Armen.


    »Mom … Marlene!«, setzte sie an. »Du hast mir gegeben, was du konntest. Jetzt muss ich allein klarkommen.«


    Marlene drückte Damalis Hand. »Du hast Mom zu mir gesagt«, flüsterte sie.


    Damali drehte Marlene zu sich herum und folgte mit dem Finger Marlenes Tränen. »Weil du genau das für mich bist. Du hast mir alles gegeben, was du konntest, mit den besten Vorsätzen. Denkst du, ich weiß nicht, dass du am meisten Angst davor hast, dass ich gebissen werde?«


    Marlene lächelte. »Doch. Du besitzt ebenso diese Fähigkeit zu sehen. Ich will einfach nicht, dass du mich jemals wegen der Entscheidungen, die ich getroffen habe oder treffen musste, hasst.«


    »Ich weiß, dass du nicht mein Feind bist«, erklärte Damali sanft. »Ich habe auch Angst vor dem, was dort draußen ist. Ich bin schließlich kein Idiot.«


    Beide Frauen lachten und hielten sich in stiller Eintracht an den Händen.


    »Fangen wir von vorn an!«, schlug Damali zärtlich vor und musterte Marlenes zustimmende Miene. »Du und ich im selben Team. Ich verspreche dir nicht, dass ich uneingeschränkt alles tun werde, was du sagst. Aber wie wäre es, wenn ich dir zuhöre und du mich heute Nacht unterrichtest?«


    Wieder lachte Marlene. Aber diesmal klang es herzlicher und leichter. »Du willst wissen, woher du weißt, wann«, entgegnete Marlene lächelnd. »Wenn ich das wüsste, würde ich mich aus der Musikbranche verabschieden und mich auf Oprahs Stelle bewerben. Sie geht 2016 in Rente.«


    Beide kicherten und setzten sich kopfschüttelnd auf Damalis Bettkante.


    »Du glaubst, ich wäre schlimm, aber warte nur, bis du eigene Kinder hast!«, provozierte Marlene sie. »Eine Mami, die alles hören, riechen, in der Dunkelheit sehen kann und ein Schwert trägt – Di, deine Kinder tun mir jetzt schon leid! Wart’s ab!«


    Damali lachte herzlich mit Marlene; der Gedanke, dass sie sich in einigen Jahren in derselben Situation befinden könnte, ließ ihr Lachen jedoch verstummen. Verdammt, das war wirklich ziemlicher Mist!


    »Weißt du, Mar, so weit würde ich es gar nicht bringen. Vielleicht musst du mich dann im Gefängnis besuchen, weil ich irgendeinen armen, keuchenden Teenager erstochen habe, der versucht hat, meine Tochter zu vögeln.«


    »Siehst du, so lustig ist das gar nicht, stimmt’s?« Marlene lächelte.


    »Nein«, gab Damali zu, »überhaupt nicht. Dieses Dilemma fordert einen echt heraus.«


    »Uhmmmm, hmmm …«


    Damalis Blick wanderte zum Badezimmer, und Marlene strich ihr mit einer aufmunternden Geste über den Oberschenkel.


    »Du denkst an Carlos«, murmelte sie. »Ich weiß es. Dazu muss ich nicht hellsehen, so etwas spüren Frauen. Aber ich würde niemals in diesen Bereich deines Verstandes eindringen. Das musst du wissen. Das ist zu intim, und ich würde auch nicht wollen, dass jemand so etwas bei mir tut oder mit irgendeinem der Jungs.«


    Damali wandte sich augenblicklich wieder an Marlene. »Woher weißt du, dass ich mir darüber Sorgen gemacht habe?«


    »Ich bin eine Mutter … und ich bin eine Frau. Erinnerst du dich? Außerdem stehen dir manche Sachen deutlich ins Gesicht geschrieben, sobald der Name dieses Mannes fällt.«


    Damali spürte, wie sie vor Scham errötete, und lächelte.


    »Ich möchte, dass du jede Nacht ein weißes Bad nimmst. Lass mich einen Ring aus Salz und Salbei um dein Bett streuen und Knoblauch aufhängen, selbst über dem Duschkopf.« Marlene zwinkerte ihr zu. »Nur eine Vermutung, ich habe nicht gelinst.«


    Damali nickte und fühlte sich ertappt, wandte den Blick ab und war zu beschämt, um über das Thema zu reden.


    »Sobald du dich entschieden hast, mit jemandem zusammen zu sein, ist es zwar schwierig, aber nicht unmöglich, diesem Drang zu widerstehen. Du gehst an einen Ort, wo dein Geist und dein Verstand deinen Körper beherrschen«, erklärte Marlene ruhig. »Du wirst einen Punkt erreichen, an dem du siehst, was du sehen musst, bevor du handelst, und du wirst stark genug sein, um dich in Geduld zu üben. Du kommst der Wahrheit bei deiner Entscheidung so nah, dass das Brennen aufhört – aber du wirst immer sieden.« Sie grinste. »Woher ich das wohl weiß, hm?«


    Damali betrachtete das Muster auf der goldenen Bettdecke, während sie sprach, und war nicht in der Lage, Marlenes wissendem Blick zu begegnen. »Manchmal … ist es … nun …«


    »Ich weiß«, kam Marlene ihr zu Hilfe. »Dir ist so heiß, dass du noch nicht einmal mehr denken kannst. Deine Gedanken glühen. Hör zu, selbst wenn es kein Vampirsog ist, gibt es dort draußen Dinge und Leute, die dich töten können. Sei vorsichtig, trotz des Brennens! Alle müssen sich entspannen und zu ihren Grundaufgaben zurückkehren, wie früher.«


    »Aber, Mar … ehrlich, ganz ehrlich … ich meine, mit allem um dich herum und … Wie entspannst du dich, wirst es los und machst einfach weiter, ohne zumindest manchmal daran zu denken? Wenn du zweifelst, selbst wenn du weißt, dass es schlecht für dich ist?«


    Sie betrachtete ihren Finger, der ein neues Muster auf der Bettdecke beschrieb. Wie sollte sie es nur erklären, einer Mutter? Wie sagte sie einer Mutter, dass dieser Kerl ihre Gedanken und Träume beherrschte, dass allein bei dem Gedanken an ihn ihr Höschen feucht wurde und dass sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, mit ihm zusammen sein wollte? Wie sollte sie ihr erläutern, dass dieser Grundinstinkt im Augenblick ihre Grundaufgabe darstellte, dass er alle anderen Gedanken bestimmte und bei allem, was sie sonst in ihrem Leben zu tun hatte, ständig bei ihr war … dass er sie wie eine alte Gewohnheit immer begleitete? Statt etwas zu sagen, seufzte sie noch einmal. Carlos war kein Vampir, aber er verfügte über eine ebenso starke Anziehungskraft.


    Marlene saß eine Weile ruhig da und sah zu, wie Damali unsichtbare Kringel auf das Bett malte. »Ich weiß, dass es schwer ist, und ich will dir nichts vormachen. Ich habe kein heimliches Gegenmittel.« Marlene lachte. »Du musst das allein schaffen. Du kennst sein Leben, und du kennst die Folgen dieses besagten Lebens. Wenn du meinst, Carlos’ Anziehungskraft wäre schlimm, dann warte mal ab, bis erst ein Meistervampir auf der Jagd in deinen Kopf eindringt! Das bereitet mir Sorgen, Baby. Wenn du dich schon nicht einer schlichten menschlichen Anziehungskraft widersetzen kannst, obwohl du weißt, dass sie dir nicht guttut, dann hätte ich in diesem anderen Fall ernsthafte Bedenken. Das heißt, dass du noch nicht so weit bist. Carlos ist … nur ein Mann«, fügte sie mit einem Seufzen hinzu. »Er hätte wirklich etwas aus sich machen können, verfügte über alle Eigenschaften, um sich tatsächlich zu einem Gewinn für die Gesellschaft zu entwickeln. Er besaß einmal wirkliche Wächtereigenschaften. Aber aus welchen Gründen auch immer – und wir haben alle unsere eigenen Geschichten: Er hat sich für den falschen Weg entschieden, von dem du dich weit entfernt hast. Verstanden?«


    Als Damali den Blick hob und Marlene traurig ansah, lachte die ältere Frau.


    »Wenn es so schlimm ist, kann ich mir vielleicht etwas ausdenken.«


    Damali lachte ebenfalls, schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Tränen fort, von denen sie nicht sicher war, warum sie ihr auf einmal in die Augen gestiegen waren. »Ich bin schon okay.«


    »Na klar!«, spottete Marlene. »Oh Mann! Okay, hör zu! Ich will, dass du dir einen ganz ruhigen Ort in deinem Kopf suchst. Überschreite die erste physische Ebene, und denk an die Zukunft! Was willst du erreichen – auf lange Sicht? Was ist wichtig – auf lange Sicht? Was kannst du Positives aufbauen?«


    Marlene zwang Damali mit ihrem Finger sanft dazu, das Kinn zu heben. »Wenn etwas deinem Geist, deinem Verstand oder deiner Seele schadet, wehre dich dagegen, und halte es mit all den Mitteln und Methoden von dir fern, die du von uns gelernt hast! Es ist egal, ob die Anziehungskraft menschlicher Natur ist oder nicht. Das sind die Grundlagen, junge Dame! Und ich vertraue darauf, dass du das schaffst, selbst wenn die bloße Vorstellung, einfach zuzusehen, wie du das alles allein entscheidest, mich schon ganz nervös macht.« Marlene lachte leise. »Mädchen, ich werde noch wahnsinnig!«


    Marlene lachte weiter leise vor sich hin, während sie aufstand und im Kreis umherlief. »Mist, wir würden schon so reagieren, wenn nur ein Mensch hinter dir her wäre, ein einfacher Gangster! Die Tatsache, dass Carlos ein Feind der Gemeinschaft ist, selbst wenn es sich bei ihm nicht um einen Vampir handelt, macht uns nur noch unruhiger. Shabazz hat schon mit dem Gedanken gespielt, einen Freund anzurufen, um ihn um Hilfe zu bitten.«


    Marlene nahm eine Kampfhaltung ein und brachte Damali zum Lachen, als sie Shabazz’ tiefe Stimme nachahmte. »Kannst du dir vorstellen, wie dein großer Bruder sich Rivera vorknöpft? ›He, du Stecher, wenn du eine Frau suchst, Dornröschen ist eine Nummer zu groß für dich. Also, damit wir uns richtig verstehen: Meine kleine Schwester ist tabu! Basta!‹«


    Als Marlene mit einer unsichtbaren Glock in der Hand durch den Raum stolzierte, brach Damali in eine neue Lachsalve aus und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Und als Marlene ihre Hände in die Seiten stemmte, bedeutete Damali ihr aufzuhören, damit sie sich erholen konnte. »Shabazz würde ausrasten.«


    »Ja, und stell dir ihn und Big Mike vor, wie sie Hombre in einer Gasse treffen. Okaaay.«


    »Nein, hör auf!«, keuchte Damali. »Okay, okay, okay. Ich habe dich verstanden. Der Kerl hat seine Fehler. Ich weiß«, gestand sie kichernd. »Aber … aber er ist so hübsch … Gott! Wieso konnte er sich nicht einfach für den richtigen Weg entscheiden?«


    »Er wollte Geld und Macht und hatte nicht die Geduld, einen anderen Weg zu gehen. Also such dir einen anderen Kerl! Ich habe nichts dagegen, wenn er keine Reißzähne hat und ansonsten genauso gut aussieht. Eine sexy lateinamerikanische Stimme, gute Energie, was auch immer. Aber Carlos Riveras Leben ist genauso gefährlich wie das eines Vampirs. Er stellt keine gute Wahl dar. Das wäre nicht klug – nicht für dich.«


    »Ich weiß … das wusste ich. Aber …« Damali schüttelte den Kopf; wieder wandelte sich ihre Fröhlichkeit in Verzweiflung. »Aber ich habe auch gedacht, dass es meine Entscheidung wäre.«


    »Das ist es auch. Aber du kannst es uns wohl kaum verübeln, dass wir die Karten zu deinem Vorteil mischen wollen … was bedeutet, dass wir versuchen, dich von Kerlen wie ihm fernzuhalten.«


    Damali seufzte und nickte. »Ihr könnt die Karten mischen, aber denkt daran, dass ich sie in der Hand halte! Okay?«


    »Alles klar«, stimmte Marlene zu. »Aber Männer sind verrückt.«


    »Erzähl mir etwas Neues, Mar!«


    Sie sahen sich an und lachten.


    »Glaubst du, ich lüge, Mädchen?« Marlene schnalzte mit der Zunge. »Diese jungen Männer dort draußen haben keinen Respekt, keinen Anstand und wissen nicht, wie man einen Haushalt führt. Ihnen ist es vollkommen egal, Hauptsache, sie kommen zum Stoß. Also wirklich! Ich habe damit meine Schwierigkeiten. Ich habe ernsthafte Schwierigkeiten mit der heutigen Welt und kein Problem damit, als Mutter mein Investment, nämlich dich, vor jedem zu schützen, der dir den Spaß verderben, den Glanz aus deinen Augen vertreiben oder dir das Herz brechen könnte. Dazu muss der Kerl kein Vampir sein, nur ein emotionales Raubtier. Oh, jetzt geht es los, meine Tochter! Wenn er dir wehtut, mache ich ihn fertig! Deshalb werde ich dich heute Nacht mächtig salben.«


    »Okay, okay.« Damali lachte, als Marlene anfing, hysterisch zu kichern. »Besorg das Zeug für das weiße Bad.«


    »Mensch! Die Kerle im Waffenraum haben überhaupt keine Ahnung von den Sorgen einer Mutter. Shabazz und Big Mike und die anderen wissen nichts von dem Wahnsinn, den eine Mutter durchmacht«, schimpfte Marlene auf dem Weg zur Tür. »Ja, ich habe etwas für Rivera. Ich rasiere dich auch. Und ich bringe Henna mit.«


    »Rasieren?« Jetzt lachte Damali so heftig, dass ihr die Augen tränten, während sie unter ihre Arme spähte, die aalglatt waren. »Das kommt nicht infrage, Marlene! Auf keinen Fall! Du schmierst nicht einen Keuschheitsgürtel aus Henna auf mich. Das geht zu weit!«


    »Spiel nicht mit mir, Mädchen! Du weißt, wovon ich rede. Wenn ich dich gesalbt und die Schutzsymbole aufgetragen habe, braucht jeder Mann, ob tot oder lebendig, einen Rammbock, um Marlenes Arbeit zu durchbrechen.« Sie zwinkerte Damali zu. »Alles klar, wenn du dir so sicher bist, kein Henna. Aber wir könnten alle unseren Schutz durch ein weißes Bad auffrischen. Wenigstens darin kannst du mir zustimmen. Also, lass ein heißes Bad einlaufen, und hör auf, mich so anzusehen … und hör gefälligst auf zu lachen!«


    *


    Er hob den Kopf von Ravens Hals, stieß sich plötzlich voller Abscheu von ihr ab und spuckte den letzten Schluck Blut aus.


    »Was ist los, Liebster?«, hauchte sie ängstlich. »Es gibt noch mehr. Ich muss nur erst wieder fressen, dann bekommst du mehr – oder wir gehen zusammen auf die Jagd, um Frischfleisch zu erlegen, Baby.«


    »Halt die Klappe!« Carlos stand von ihr auf, schloss seine kaputte Hose, strich mit den Händen über die Risse und schweißte sie mit seinen Gedanken zusammen. Währenddessen materialisierte sich ein schwerer sechseckiger Goldring an seinem Finger. Erstaunlich. Er war aufgetaucht, nachdem er gefressen hatte.


    Er ging ein Stück, ließ Raven zurück und versuchte, den Ring abzunehmen, der am Ringfinger seiner linken Hand steckte. Unfähig, ihn zu entfernen, hob er seine Hände und hielt sich die Ohren zu. Afrikanischer Gesang, Glocken und Trommeln drangen an sein Innenohr. Dicker Rauch würgte ihn; der Geruch von Weihrauch, Myrre, Rose, Knoblauch und Salbei stieg ihm in die Nase. Er keuchte angestrengt und schlug Ravens Hand weg, als sie ihn an der Schulter berührte. Er lief weiter in den Wald hinein und war wütend, dass sie ihm folgte.


    Carlos schloss die Augen, neigte den Kopf zur Seite und versuchte, sich zu konzentrieren und Geräusche jenseits der Trommeln und Flöten wahrzunehmen. »Lass mich!«, herrschte er Raven an und drehte sich abrupt zu ihr um. »Sie haben gesagt, dass sie sich um dich kümmern und dich füttern. So war es abgemacht. Lass mich jetzt allein!«


    »Wenn du willst, dass ich zurückkomme«, flüsterte sie und fauchte enttäuscht, »musst du in die Nacht hinausrufen.« Ihre Füße verwandelten sich in dichten schwarzen Rauch, und schon war sie verschwunden, wobei sie einen Hauch Schwefel hinterließ.


    Carlos ging weiter in den Wald. In seinem Hinterkopf hörte er noch den Motor seines Lexus. All die Gerüche, Geräusche und der Schwefelgestank ließen ihn würgen. Er schloss die Augen, eine neue Angst befiel ihn, als er verstand: Er war verdammt. Der Himmel steh mir bei!


    Während der letzte Gedanke in seinem Kopf nachhallte, ließ die Übelkeit plötzlich nach. Er hielt die Augen geschlossen und lehnte sich schwankend gegen einen Baumstamm. Was sollte er tun? Worauf hatte er sich da eingelassen? Sie hatten ihn ausgetrickst, jedenfalls zum Teil, und jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Damali … Wie sollte er sie vor ihm selbst schützen? Er konnte sie vor seinem geistigen Auge sehen: nackt, friedlich, aber gut bewacht von weißem Licht. Carlos vergrub seine Klauen in der dicken Rinde des Mammutbaumes, als ihn zugleich mit der Vision ein altes Verlangen überkam. Er holte tief Luft, der Geruch machte ihn beinahe wahnsinnig. Ihre Haut war feucht und warm und schimmerte golden im Licht der Kerzen. Sie sah fröhlich aus, in ihrem Kopf und ihrem Herzen waren Musik und Worte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und als er sie nun auf seinen Lippen schmeckte, schluckte er den Speichel hinunter. Er hörte sie atmen, sah, wie ihre Brüste sich hoben und senkten. Das Geräusch ihres menschlichen Herzschlags hallte in seinem Schädel wider, und die winzigen braunen Knospen auf den perfekten Wölbungen ihres Busens versteiften sich bei dem Luftzug – er wünschte, er wäre die Luft die über sie hinwegstrich. Bei diesem Gedanken erschauderte er am ganzen Körper.


    Das Gefühl zwang ihn, seinen Kopf zu neigen, und er inhalierte noch einmal tief den Geruch, der ihn so quälte. Sein Atem war nur mehr ein Keuchen, als er den Kopf gegen den Stamm lehnte und sich vorstellte, wie er sie im Arm hielt, aber als sie ihn mental abwehrte und er sich verbrannte, ließ er augenblicklich die Arme sinken. Wut packte ihn, und mit einem Schwung riss er ein Stück Rinde von dem Baum. Sie hatten sie abgeschirmt, so dass noch nicht einmal seine Gedanken zu ihr durchdringen konnten!


    »He, Playboy! Frustrierend, was?«, vernahm er eine Stimme aus einiger Entfernung.


    Carlos fuhr herum und starrte auf eine große schwarz verhüllte Gestalt. In der Kapuze glühten lediglich zwei rote Schlitze. Selbst mit seinen neuen Fähigkeiten konnte er kein Gesicht erkennen. Dieses Wesen besaß keins, nur glühende Kugeln, die unter der Kapuze schwebten. Es vollführte eine lockende Geste mit seinen krummen knochigen Fingern. Wie ein großer dünner Vorbote des Todes wartete es darauf, dass Carlos reagierte. Wäre es nicht so tragisch gewesen, hätte Carlos gelacht. Die Kreatur kam zu spät. Er war bereits tot.


    Wachsam umkreiste Carlos die Gefahr und bleckte fauchend die Reißzähne. »Was bist du? Wenn du gekommen bist, um die Lebenden zu holen, bist du zu spät. Ich bin ein toter Mann auf zwei Beinen.«


    Das Wesen lachte. »Du musst noch viel lernen. Bald wirst du sogar die alte Sprache sprechen können.«


    »Woher kommst du? Wer bist du?«


    »Von dort, wo du auch kürzlich warst: aus der Hölle.«


    Carlos’ Muskeln zuckten, denn es reizte ihn, was immer dort vor ihm stand, zu töten. »Wenn du hierbleibst, schicke ich dich gern zurück – in Einzelteilen.«


    »Wieso gehen wir nicht zusammen, mein neuer Bruder?«, zischte die Kreatur. »Das Altehrwürdige Konzil der Vampire möchte dich sprechen. Ich bin nur ein Bote. Tragen wir ihnen deine Beschwerde persönlich vor.«

  


  
    
      


      


      Zwölftes Kapitel,,


      Während das gesichtslose Wesen näher auf ihn zukam, wurde Carlos von einer starken magnetischen Kraft festgehalten.


      »Wenn der Rat ruft, hast du keine Wahl. Die Entscheidung wurde bereits getroffen, ohne dass du es bemerkt hast. Komm! Halte dich an mich, ich leite dich durch die Dunkelheit. Wir müssen das Reich der Dämonen von Ebene eins bis fünf passieren, bis wir Ebene sechs erreichen. Und wir können es uns nicht erlauben, dich auf dem Weg zu verlieren.« Das Wesen zischte gefährlich wie eine Schlange, holte eine Sichel aus seinem Mantel hervor, stieß sie in die Erde und hinterließ einen Riss in Gras und Erde, bevor es sie wieder in seinem Mantel versteckte.


      Die Erde begann zu vibrieren und zu beben, und der Riss verbreiterte sich. Bäume wurden entwurzelt und hinterließen dichte Wolken aus gelbem und schwarzem Rauch, bis sich dort, wo Carlos stand, eine Höhle bildete. Als der Boden unter seinen Füßen nachgab, fiel er sofort in einen Abgrund, und das schwache Mondlicht über ihm entfernte sich weiter und weiter, bis der Riss sich über ihm und der Gestalt schloss.


      Carlos fiel so schnell und so heftig, dass er noch nicht einmal schreien konnte. Schleimige Wesen griffen nach ihm, aber die knochige Hand seines Begleiters grub sich in seinen Arm. Er sah, wie die Sichel auf Glieder einhackte, Körperteile an ihm vorbeirasten und hinter ihm Schreie und Gekreische ertönten.


      Dann verlangsamte sich seine Geschwindigkeit, und er landete krachend auf den Füßen. Das Wesen neben ihm blickte hoch in die Dunkelheit über ihnen und schüttelte den Kopf.


      »Sie werden stärker«, fauchte es missbilligend. »Folge mir!«


      Da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, lief Carlos hinter dem verhüllten Wesen her und bemerkte die kohlrabenschwarzen Felsen, die den schmalen Weg säumten. Der feuchte Boden und die Wände waren mit Stalagmiten und Stalaktiten, unverständlichen Symbolen und Knochen übersät. Er nahm den beißenden Geruch von Fledermausurin wahr und ein Murmeln, als könnte das flügelschlagende Pack sprechen. Dann wandelte das Murmeln sich in eine Kakophonie von Lauten, die verdächtig nach Gelächter klangen.


      Das Wesen blieb stehen und hielt eine Hand hoch. Die Hitze um sie herum wurde intensiver. »Leg deine Hand an die Tür, nachdem du den Lavagraben überquert hast! Meine Reise endet hier.«


      Carlos blickte über einen breiten Damm auf ein rot-orange-gelb wirbelndes Meer aus vulkanischer Hitze. Nur ein schmaler Felsweg führte von dort, wo er stand, auf die andere Seite. Die Kreatur zeigte auf zwei große Türen hinter einem schmalen Felsen, der wie Marmor glänzte und aus schwarzem Stein bestand. Auf den Türflügeln prangte jeweils ein riesiges goldenes Wappen mit einem Vampirgebiss aus Messing: ein dämonischer Türklopfer. Die Verzierung war so realistisch, dass Carlos hätte schwören können, die Gebilde würden zubeißen.


      »Wie komme ich dort hinüber?«, fragte er das Wesen vorsichtig und blickte nach unten zu der flüssigen Hölle. Er deutete auf Körper, die sich in den Hitzestrudeln wanden und stöhnten. »Ich will nicht so enden wie die.«


      »Ich auch nicht«, stieß das Wesen hervor. »Solche, die nicht vorgeladen waren, aber törichterweise versuchten, in die Kammer des Vampirkonzils einzubrechen, landen dort – ebenso wie jene, die der Vorladung nicht nachgekommen sind. Tritt vor, und geh hinüber, oder verschwinde im Abgrund! Der Flur des ewigen Leids befindet sich im sechsten Reich.«


      Carlos blieb wenig anderes übrig, als den schmalen Pfad zu betreten. Er schaute sich nur einmal um und sah, wie sich der Weg langsam hinter ihm auflöste, so dass er auf der anderen Seite gefangen war. Er rannte los, erreichte im Laufschritt den schmalen Felsvorsprung, schlug mit der Wange gegen den dicken Marmor und griff reflexartig nach den Messing-ringen. Augenblicklich schoss ein heftiger Schmerz durch seine Hände, denn die Türklopfer versenkten ihre Reißzähne in seiner Haut. Als die Türen sich öffneten, stieß er einen Schmerzensschrei aus, ließ den Türöffner los, und dieser zog sich aus seiner rechten Hand zurück.


      Die linke Tür hatte sich nur einen Spaltbreit geöffnet, und er schob seinen Körper durch die schmale Öffnung zwischen einem schwarzen Marmorfußboden und einem Meer aus Hitze dahinter. Er sank auf seine Knie nieder, legte beide Hände auf den kühlen Stein und atmete stoßweise. Angst packte ihn, Adrenalin wurde durch seinen Körper gepumpt. Was hatte er getan? Als er hier und da ein Zischen hörte, blickte er nach oben. Beinahe ängstlich, was er dort wohl entdecken würde, hob Carlos langsam den Kopf.


      Er fand sich vier blassen schwarz gewandeten Wesen gegenüber, ihre Köpfe waren glattrasiert, sie hatten weder Augenbrauen noch Wimpern, und ihre Haut war so dünn, dass ihre blaugrünen Adern hindurchschienen. Nur eins von ihnen trug eine spitz zulaufende schwarze Kopfbedeckung, die an die Mitra eines Papstes erinnerte. Carlos blickte sich in dem Raum um, in dem er gelandet war. Er kniete auf glänzendem schwarzen Marmor, vor ihm stand ein fünfeckiger Tisch, dessen Mitte und Ecken scheinbar mit glänzendem roten Marmor und Gold überzogen waren. In der Mitte befand sich das Relief eines hässlichen Wappens, das von kryptischen Buchstaben umgeben war, die aussahen, als würden sie um die Gottheit mit Hörnern und Reißzähnen, die dort abgebildet war, herumtanzen. Vor jedem Wesen stand ein goldener Kelch auf dem Tisch, der mit rubinroter Flüssigkeit gefüllt war. Carlos atmete ein. Blut.


      Als der Geruch aus den Bechern durch den Raum waberte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Ehrfurcht rang in ihm mit Angst, während er die Wände betrachtete, die aus grobem schwarzen Granit bestanden und an denen in Eisenhaltern schwere Fackeln steckten. Er sah zur Decke hinauf, aber es gab keine. Über ihm wirbelte wütender grauer Rauch, aus dem ab und an Schreie und entferntes Geheul drangen. Langsam senkte er den Blick. Auch die Wände waren von seltsamen Inschriften bedeckt. Bald erkannte er, dass die roten Adern in dem riesigen Tisch nicht starr waren. Sie pulsierten, bewegten sich und waren flüssig. Sehr wahrscheinlich handelte es sich um Blut.


      Die Wesen saßen auf thronartigen Stühlen mit hohen Lehnen aus Onyx, in jeden war in Gold ein anderes Wappen graviert. Dicke schwarze Kerzen tropften aus hohen Eisenhaltern und warfen einen gruseligen Schein auf die Gesichter und Reißzähne der Kreaturen. Sie saßen wie eine Reihe Richter vor ihm. Wenn jetzt über die Verbrechen seines Lebens geurteilt werden sollte, war er geliefert. Ihre langen gertenschlanken Finger hatten sie vor sich gefaltet. Sie verhielten sich ganz ruhig, als würden sie einen Käfer unter einem Mikroskop untersuchen.


      Übelkeit stieg in Carlos auf, so dass er noch nicht einmal sprechen und um Gnade bitten konnte. Er war vollkommen durcheinander. Sein Herz schlug wie wild, dann blieb es stehen. Er griff augenblicklich nach seiner Brust. Schmerz brannte in seinen Rippen und Lungen und erschütterte seinen Körper, als sich die Muskeln um das tote Organ zusammenzogen, bis es nicht mehr schlug. Kein Puls mehr. Dennoch war er noch am Leben. Oder zumindest bei Bewusstsein? Was war er?


      Verwirrung und Verzweiflung trieben ihm Tränen in die Augen. Er wurde von einem heftigen Schaudern geschüttelt und spürte, wie sein Körper auskühlte. Sein Atem war jetzt von einem frostigen Nebel begleitet, als wäre er an einem eiskalten Tag draußen unterwegs. Offenbar hatte er sich geirrt. Das hier war die Hölle.


      »Ich sehe, dass unser Bote ihn erfolgreich von der Oberseite hergebracht hat.« Die Worte stammten von dem Wesen mit dem schwarzen Hut.


      »Die Dämonengebiete geraten außer Kontrolle, dem müssen wir Einhalt gebieten, Vorsitzender«, erklärte ein anderer.


      »Es ist schwer, heutzunächten gute Boten zu finden«, stimmte der Anwalt mit einem Nicken zu.


      »Zu gegebener Zeit, Anwalt, Herrschaften. Fürs Erste ist unsere Fracht sicher«, stellte das als Vorsitzende betitelte Wesen fest. Es lächelte. »Lassen Sie sich nicht von unserer Erscheinung irritieren«, fügte es kühl hinzu und fixierte Carlos. »Wir verschwenden hier unten keine wertvolle Energie mit Bildprojektionen, um auf menschliche Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Wir sparen uns diese Illusion für die Zeit, die wir oben verbringen. Wir sind, was wir sind, und wenn Sie vorgeladen wurden, sind Sie, was Sie sind: verloren.« Dann warf es seinen Kopf in den Nacken, lachte tief und böse und löste beifälliges Gelächter in der Gruppe aus.


      Ihre Stimmen schnitten in Carlos’ Sinne. Die harsche Bedeutung ihrer Worte drang an seine Ohren, die sich daraufhin heiß und feucht anfühlten. Er hob seine Hände, um sie zu bedecken, und hatte Blut an den Fingern.


      »Er ist neu«, erklärte der Vorsitzende mit einem schiefen Grinsen. »Passt eure Frequenzen an, damit er uns entsprechend hören kann! Wir haben viel zu besprechen.«


      Die versammelten Gestalten bedachten den Vorsitzenden mit mürrischen Blicken, nickten aber zustimmend.


      »Herzlich willkommen, Mr. Rivera! Bitte entschuldigen Sie den abrupten und unbequemen Transport!« Der Vorsitzende erhob sich und lächelte breiter, wobei ein Paar beeindruckende Reißzähne zum Vorschein kamen. Seine welken Hände verschränkte er auf dem Rücken. »Unsere älteren Ratsmitglieder sind zu wertvoll, als dass sie mehr als einmal im Jahr das Risiko einer Reise an die Oberfläche auf sich nehmen könnten. Wir kommen nur einmal im Jahr nach oben, um uns mit den Weltführern der Grauzone zu treffen, mit denen wir einen Pakt geschlossen haben. Kommen Sie! Setzen Sie sich zu uns, wir möchten Ihnen einen Vorschlag machen.«


      Carlos blinzelte, musterte die vier schwarz gewandeten Gestalten vor sich und war immer noch verwirrt. Jede von ihnen saß an einer Spitze des Tisches. Eine Spitze mit Thron davor war noch unbesetzt. Das Wesen, das als Vorsitzender bezeichnet wurde, hockte an der Ecke, die am weitesten von Carlos entfernt lag. Die blassen, widerlichen Wesen waren in vollem schwarzen Ornat gekleidet waren, der mit goldenen Fäden durchwirkt war. Wie hypnotisiert starrte er auf das verfärbte Blut, das in ihnen zirkulierte. Alle trugen einen Ring wie er – aber auf jedem saß ein andersfarbiger Stein, der zu den langen Schärpen passte, die vorn an ihren Roben herunterhingen.


      Der Vorsitzende fauchte und begann, schnell in einer hart klingenden Sprache zu reden, die komplex und für Carlos vollkommen unverständlich war. Unter den anderen entstand eine unruhige Diskussion, und Carlos fand sich auf seinen Füßen wieder. Das war Macht, unbeschreibliche, unendliche Macht. Er spürte, wie sie durch den Boden in ihn eindrang und ihn zwang, aufzustehen. Das waren sie! Als derjenige, der am ältesten aussah, Carlos fixierte und mit seiner Schlangenzunge zuckte, wobei Carlos das ätzende Lecken durch den Raum hindurch spürte, verwandelte seine Vermutung sich in Gewissheit.


      »Treten Sie vor!«, befahl er.


      Langsam gehorchte Carlos, bis er direkt vor dem riesigen Tisch stand. Er spürte etwas wie einen elektrischen Strom durch seinen Körper fließen und bemerkte augenblicklich einen metallischen Geschmack hinten in seinem Hals.


      »Sehr gut«, murmelte das Chefwesen, entspannte sich und lehnte sich zurück.


      »Er hat einen starken Willen«, flüsterte einer der anderen am Tisch. »Das könnte ein Risiko bedeuten.«


      »Oder einen entscheidenden Vorteil bringen«, widersprach der Älteste und wandte Carlos erneut seinen durchdringenden roten Blick zu.


      »Sie wurden vorgeladen, und Ihnen wurde viel angeboten. Seien Sie vorsichtig!«, warnte ein anderer. Das war derjenige, den sie Anwalt nannten. »Vorsitzender, Sie haben das Wort. Das Konzil der Vampire eröffnet die Tagesordnung!«


      Der Vorsitzende nickte, dann lächelte er. »Carlos Rivera.«


      Er flüsterte Carlos’ Namen wie ein Liebhaber und schloss kurz die Augen. Eine Welle erotischer Gefühle erfasste Carlos, als das Wesen tief Luft holte. Überaus verwirrt ballte er die Hände, die an seinen Seiten herunterhingen, zu Fäusten.


      »Wehren Sie sich nicht dagegen!«, riet der so bezeichnete Vorsitzende. »Freud und Leid hängen eng zusammen. Genießen Sie es, wenn es unerwartet auftritt … immer!«


      »Hören Sie!«, unterbrach Carlos schnell und störte das schreckliche Wesen dabei, auf diese grausame Weise von ihm Besitz zu ergreifen. Er spürte, wie es ihn berührte, nach ihm tastete, mit einer eisigen Hand über seine Haut strich … und ihn ableckte, als wollte er das Salz auf seiner Haut schmecken. »Ich weiß nicht, was zum Teufel hier vorgeht, aber …«


      Kreischendes Gelächter schallte durch den Raum, während die Kreaturen um den Tisch Carlos anstarrten und einvernehmlich die hässlichen Köpfe schüttelten.


      »Vorsitzender«, hob einer an, »zur Tagesordnung! Er ist zwar neu, aber die Zeit hat höchste Priorität.«


      Der Vorsitzende lachte. »Aber natürlich. Ich bitte das Konzil um Verzeihung. Es ist so lange her, dass die Erde uns so einen wie den hier geschickt hat.«


      Die Glatzköpfe um den Tisch herum nickten zustimmend, grinsten böse und ließen dabei erneut ihre beeindruckenden Reißzähne aufblitzen. Dann schnappte jeder von ihnen sich einen goldenen Kelch und nippte an der dickflüssigen dunkelroten Flüssigkeit. Carlos atmete ein und wurde von dem Geruch des frischen Blutes erneut hungrig.


      »Wir sind eine alte Rasse«, erklärte der Vorsitzende, wobei sein Blick die anderen Wesen streifte. »Unser Konzil wurde gegründet, um für Frieden und Ordnung zu sorgen. Wir sind die Mächtigsten im Reich der Hölle.« Er atmete langsam aus und ließ sich Zeit. »Unsere Methoden sind subtil und unauffällig. Unser Biss ist sauber, wir hinterlassen nur zwei kleine runde Wunden, um den Körper effektiv auszusaugen. So vermeiden wir unnötiges Aufsehen. Wir arbeiten sehr sorgfältig. Wir hinterlassen keinen Geruch und keine Spuren. Wir sind hoch entwickelt und beherrschen die Telepathie. Rohe Gewalt ist unsere Sache nicht.« Er seufzte und setzte eine beinahe philosophische Miene auf. »Wir mischen in der Menschenwelt mit und erlösen sie von ihren eher unangenehmen Genossen. In dieser Hinsicht leisten wir also einen lebenswichtigen Dienst.«


      Carlos konnte nichts anderes tun, als die Gestalt vor sich zu fixieren und ihr zuhören. Wie konnte der Mord an unschuldigen Menschen einen Dienst darstellen? Ihm fehlten die Worte. Hunderte Fragen schwirrten durch seinen Kopf, aber solange diese Kreaturen vor ihm friedlich wirkten, wagte er weder einen Muskel zu bewegen noch eine Frage zu stellen. Als der Vorsitzende weitersprach, war Carlos jedoch weniger verwirrt, und seine Sinne fühlten sich wacher an.


      »Gut«, bemerkte der Vorsitzende und lachte, »Sie fangen an, sich anzupassen. Lassen Sie uns nicht über den flüchtigen Wert eines Menschenlebens streiten!« Er streckte einen Arm aus und deutete auf die versammelte Gruppe. »Ich will Ihnen unsere Parlamentarier vorstellen. Konzilsmitglied Senator Vlak: Anwalt und einst Mitglied von Cäsars engstem römischen Beraterkreis. Er kümmert sich um unsere Verträge und weltweiten Geschäftsverhandlungen mit den Menschen, aber er hatte große Schwierigkeiten bei unseren Bemühungen, in geistliche Kreise vorzudringen – wenngleich wir sehr erfreut sind, dass es ihm gelang, die römisch-katholische Kirche in Nordamerika zu unterwandern. Pädophilie – genial! Ein solches Chaos zu verbreiten – fast wie in den alten Tagen der Inquisition, Anwalt!«


      Das Wesen, auf das der Vorsitzende gedeutet hatte, nickte und machte ein zufriedenes Gesicht. »Danke, Vorsitzender, bald werde ich auch wieder Kräfte im Vatikan zur Verfügung haben. Ich bitte um Geduld.«


      »Sehr gut«, fauchte der Vorsitzende und blickte dann wieder zu Carlos. »Konzilsmitglied Chu kümmert sich um eine andere empfindliche Macht auf der Erde. Er reduziert das Licht im dunklen Bereich des Yin und Yang. Er ist für Asien und den gesamten Bereich innerhalb der pazifischen Grenzen zuständig. Die anderen«, er deutete mit knochigen klauenhaften Fingern in die Runde, »sind auf Krieg, Hungersnot, Krankheiten und menschliche Gier auf allen Kontinenten spezialisiert.«


      Die Gruppe lächelte, während der Vorsitzende jedem Einzelnen Anerkennung zollte.


      »Sie sind zu freundlich, Vorsitzender«, äußerte einer.


      »Der Gott der Finsternis kann es kaum abwarten, ob Sie es wohl schaffen, die Geburtskirche in Jerusalem zu zerstören. Wir müssen Ihren Erfolg sehr genau beobachten.«


      Das älteste Wesen mit dem Hut begann hinter den Ratsmitgliedern auf ihren Stühlen entlangzugehen, um jedes Einzelne vorzustellen, und legte einem von ihnen die Hand auf die Schulter.


      »Europäisches und afrikanisches Ratsmitglied. Er hat sich um unseren transatlantischen Sklavenhandel gekümmert, die Eroberung von Nord- und Südamerika. Ich darf Sie an die letzten Kriege in Ruanda und Bosnien erinnern. Oh ja, und an die modernen Plagen, sich verbreitende Krankheiten in den Entwicklungsländern, die dort nicht bekämpft werden können. Er leistet überragende Arbeit. Aber wie Sie sehen, ist ein Platz an unserem Tisch noch unbesetzt, was bedeutet, dass ein Bereich anfällig für Frieden ist. Wir können nicht zulassen, dass es nicht bearbeitete Gebiete in unserer Mitte gibt; damit riskieren wir inakzeptable Gefahren für die Umgebung.«


      Der Vorsitzende blieb stehen und durchbohrte Carlos mit seinem Blick. »Es gibt auf jedem Kontinent ein Mitglied unserer Familie. Alle berichten an eines unserer Ratsmitglieder. Alle helfen, das menschliche Chaos aufrechtzuerhalten, nur so bleiben wir unentdeckt. Bis vor kurzem war alles in Ordnung.« Die Kreatur lächelte Carlos an. »Haben Sie eine Frage?« Es schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder. »Sie haben die Erlaubnis zu sprechen.«


      Carlos sah sich um und nickte, schwieg jedoch. Langsam begriff er, und seine Angst ließ nach; man hatte ihn nicht zur Schlachtung vorgeladen. Offensichtlich gab es dort oben, wie sie es nannten, ein Problem, und deshalb war er zu einem noch höheren Rat berufen worden als zu dem im Wald. Wieso war er sonst hier und immer noch unversehrt?


      Mit all seinen Instinkten wusste Carlos, dass er die nächstbeste Gelegenheit nutzen musste, um seine eigene Sicherheit zu verhandeln, wenn nicht sogar um ewiges Leben zu feilschen. Sein Überleben war das Wichtigste. Er musste ein Bündnis schließen: So machte man Geschäfte, und wieder war er der Jüngste, der zu den Mächtigsten gebracht wurde.


      Carlos bereitete sich darauf vor, seine Frage zu stellen und dabei selbstbewusst zu klingen, während er die Gruppe nicht aus den Augen ließ. Er hatte ihre Mimik, ihre Körpersprache und jede kleinste Reaktion genau verfolgt. Er hatte sie reden hören und begriffen, wie sie Wörter zu ihrer Sprache zusammenfügten. Wie im Gericht vor einem Richter musste man schnell das Vokabular übernehmen, und man musste auf jeden Fall Respekt zeigen.


      »Sehr geschätzte Mitglieder des Konzils, wie Sie mir bei meiner Ankunft mitgeteilt haben, bin ich also hier, weil Sie mir etwas vorschlagen möchten?« Er war kein Narr. Er würde nicht sterben, weil er ihnen zu wenig Respekt zollte. Carlos sagte sich, dass er cool bleiben musste, um herauszufinden, was sie wollten. Also wartete er.


      Der Vorsitzende grinste, steckte einen langen knochigen Finger in seinen Kelch, rührte darin herum, zog den blutigen Finger wieder heraus und leckte ihn ab. »Seine Art gefällt mir. Er lernt schnell. Er erweist dem Konzil die notwendige Ehrerbietung. Anders als dieser Schurke ist er raffiniert. Er erkennt eine Gelegenheit, wenn sie sich ihm bietet, und strebt nach Macht. Ehre, wem Ehre gebührt. Schließlich hat er seine Seele für die Macht geopfert, dem muss der Teufel jetzt auch Tribut zollen. Interessant!«


      »Er ist ungeduldig«, murmelte der Anwalt. »Das kann gut oder schlecht für uns sein.«


      Der Vorsitzende nickte. »Eins bereitet uns Sorgen, Mr. Rivera«, sagte er langsam mit ausdrucksloser Stimme. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, ist unsere Welt sehr geordnet, das Gleichgewicht zwischen Umsicht und notwendiger Aggression ist hergestellt. Vor zwanzig Jahren – für uns ein vergleichsweise kurzer Zeitraum – wurde eines unserer fähigsten Konzilsmitglieder abtrünnig.«


      »Er war hinter einem Geistlichen her und verwandelte ihn«, fauchte eines der anderen Mitglieder wütend.


      »Ja«, bestätigte der Vorsitzende mit geschmeidiger Stimme. »Wir können Geistliche töten, denn genau wie wir wissen sie, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Einen von ihnen zu töten bedeutet jedoch, dass auf ihrer Seite eine Seele hinzukommt. Es ist also töricht, sie umzubringen, denn es stärkt sie auf der geistigen Ebene, und ein derartiges Ungleichgewicht versuchen wir tunlichst zu vermeiden. Um einen Geistlichen zu verwandeln, der nicht zur Ketzerei verführt wurde, muss er freiwillig zustimmen und sein Seelenheil gegen Macht, Geld, Ruhm oder ein anderes sinnliches Verlangen eintauschen, das seine Seele gefährdet. Aber man schickt nicht einfach seine Seele nach einem bloßen Biss, nach begangener Tat hier herunter, was Heerscharen von Kriegsengeln anzieht. Unser kriminelles Ratsmitglied verführte sein geistliches Opfer nicht anständig; er überraschte und biss es, aber der Geistliche gab seine Seele nicht aus freien Stücken her. Es war kein freiwilliger Handel. Wie ich sagte, zielt unsere Taktik darauf ab, dass wir unerkannt bleiben.«


      »Ganz zu schweigen davon, dass dieser Schurke beinahe die Gelegenheit ruiniert und unsere Nationen fast in den Feudalismus zurückgetrieben hätte!«, stieß der Anwalt hervor.


      »Es bestand die Gefahr, dass ein Chaos ausbricht, also haben wir ihn in den Bereich des unendlichen Leids verbannt, wo er nicht fressen kann«, erklärte ein anderer.


      »Zum Zeitpunkt seiner Einkerkerung sollte er im Meer des Schmerzes gequält werden, dann durch die fünf Ebenen reisen und ins Reich der Dämonen verbannt werden«, fügte derjenige am anderen Ende des Tisches hinzu. »Er hätte nicht auf die Erde zurückkehren können, um frisches Menschenblut zu trinken. Aber wenige Tage nach seinem Urteil ist er geflohen. Wir wollten ihn in den oberen Ebenen sterben lassen, denn dort oben gibt es nur Dämonenfleisch.« Das Wesen schüttelte sich und spuckte angewidert auf den Boden. »Doch die Strafe wurde nicht vollstreckt. Die Vorsehung hat ihn befreit.«


      »Und er war klug und hat einen Pakt geschlossen«, ergänzte der Vorsitzende. »Er war immer ein brillanter Militärstratege. Ich wäre enttäuscht gewesen, hätte er anders gehandelt. Ehre, wem Ehre gebührt.« Der Vorsitzende seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber ein brillanter Kopf, der auf die schiefe Bahn gerät, ist für jedes Reich gefährlich. Er muss ausgeschaltet werden. Wir dürfen nicht dulden, dass etwas unsere Existenz derart gefährdet!«


      Bevor er es richtig bemerkte, war Carlos eine Frage über die Lippen gekommen. »Wieso schicken Sie nicht einfach einen Boten, der ihn umlegt?« Er wartete, während die Gruppe schwieg und den Vorsitzenden ansah. Carlos wurde augenblicklich bewusst, dass er unaufgefordert das Wort ergriffen hatte, und als die Vampire ihn missbilligend fixierten, kroch Angst durch seine Adern.


      »Unser Abtrünniger entkam rein zufällig.« Schließlich lachte der Vorsitzende leise in sich hinein, und Carlos entspannte sich etwas. Der alte Vampir schüttelte den Kopf, lachte und seufzte. »Eine Glückssträhne hat sich mit einem Geniestreich gekreuzt.« Die Gestalt blickte Carlos direkt in die Augen. »Überzeugen Sie sich selbst!«, murmelte er. »Nuit ermordete einen Geistlichen und verwandelte ihn vor zwanzig Jahren. Wir versiegelten sofort sein Nest, aber die Frau des Mannes, eine Kirchenfrau, lief zu Nuits Haus, weil sie glaubte, dass ihr Mann eine Affäre hätte, und wandte dort ein Ritual an, das eine alte eifersüchtige Hexe ihr erklärt hatte.«


      Als er Nuits Namen erwähnte, schaute Carlos dem Vorsitzenden in die Augen. Und was er dort sah, raubte Carlos ihm Atem. Er hatte das Gefühl, in das Bild zu gleiten, das vor ihm auftauchte. Auf einmal betrachtete er die Szene nicht mehr, sondern befand sich selbst darin und erlebte alles selbst mit. Kurz hatte er das Gefühl, in einem Traum zu schweben. Dann wurde die Traumlandschaft um ihn herum real. Er sah die Vergangenheit, als wäre sie Gegenwart. Er befand sich in einem Haus und ging mit einer schönen, aber verängstigten Frau eine Kellertreppe hinunter. Sie sah Damali derart ähnlich, dass seine Lungen schmerzten.


      Er konnte ihren Schweiß riechen; er spürte die Wut hinter ihrer Angst. Er streckte die Finger aus, berührte ihre schwarze Kerze, und sie verbrannte ihn. Es war real.


      Er nahm wahr, wie sie ein fünfeckiges Sternsymbol in die Erde malte, wie sie Kräuter verteilte und ihre Lippen bewegte. Seltsamerweise verstand er ihre Sprache. Ihm wurde übel, als ihr Hass auf die Geliebte ihres Mannes wuchs. Er konnte über und unter sie sehen. Die Füße der Frau standen auf der Erde direkt über Nuits verschlossenem Sarg. Er sah, wie sich in dem Sarg glühende Augen öffneten. Die Stimme der Frau wurde lauter, der Boden gab nach, und sie schrie auf. Tränen liefen über ihr Gesicht, und jemand anders – nicht Nuit, aber jemand, der genauso widerlich war – begann, in einer schwarzen Wolke vom Boden aufzuwirbeln, kippte Weinregale um, fegte Bretter fort und beförderte zugleich Nuit und seinen Sarg zutage. Die Frau hielt schützend ihre Hände vors Gesicht, als Glasscherben von zerplatzten Flaschen auf sie zuflogen, Holzsplitter bohrten sich in ihre Arme und steckten in ihren Haaren. Als zwei Gestalten auftauchten, kreischte sie.


      Carlos keuchte, als die Vision plötzlich vorbei war. Doch in seinem Kopf existierten die Bilder weiter und fügten die Einzelteile des Puzzles zusammen. Er starrte den Vorsitzenden mit offenem Mund an, der nickte und weise lächelte. »Ihr Mann verheimlichte seine Vampirjagd, um sie zu schützen.« Carlos würgte.


      Er schloss fest die Augen. Die Bilder wollten nicht aufhören, in seinem Schädel zu kreisen.


      »Ja«, murmelte der Vorsitzende, »ein überwältigendes Drama, nicht wahr? Lektion Nummer eins: Löschen Sie das Bild! Schaffen Sie es aus Ihrem Kopf, sobald Sie es einmal gesehen haben! Denken Sie daran!«


      »Sie war schwanger, als es anfing.« Während Carlos sprach, spürte er noch die Übelkeit und die Wut der Frau in sich. Er musste die Bilder laut beschreiben, um sie loszuwerden, sonst blieben sie in seinem Kopf. Je mehr er sprach, desto blasser wurden sie und desto weniger spürte er das Leid der Frau. »Die Lüge ihres Mannes, dass er angeblich mit Gemeindemitgliedern zusammen war, war aufgeflogen. Sie hatte mit allen Personen, mit denen er behauptet hatte, zusammen zu sein, gesprochen. Sie hatten ihn nicht gesehen. Auf den ersten Hinweis war sie per Zufall gestoßen. Ein paar Personen hatten sich seltsam verhalten, so dass sie angefangen hatte, Nachforschungen anzustellen.«


      »Korrekt«, bestätigte der Beisitzende müde. »Beeilung! Reinigen Sie Ihren Verstand, damit wir zu den wichtigen Themen kommen können!«


      Carlos schüttelte den Kopf. »Sie bekam das Baby, und eines Nachts sah sie, wie ein Mann – Nuit – im Wohnzimmer ihren Mann verführte. Sie hielt sich im oberen Stockwerk auf, das Kind war aufgewacht, und sie hörte, was sie für ein Liebespaar hielt. Nuit trug ihren Mann auf den Armen aus der Tür, um ihn in Ruhe zu beißen. Ihr Mann schien sich nicht zu wehren, und sie stellte Vermutungen an. Der Pfarrer war drei Tage lang verschwunden. Sie fand eine Adresse. Sein Wagen war vor Nuits Haus geparkt. In der dritten Nacht ging sie dorthin.« Er wischte sich eine Schweißperle ab, die seine Schläfe hinuntergelaufen war. »Sie ahnte nicht, in was sie dort hineingeriet.«


      Der Vorsitzende seufzte. »Die törichte Frau hatte nicht verstanden, dass ihr Mann von einem Meistervampir verführt worden war. Der Pastor war unvernünftigerweise tagsüber allein in das Nest eines Meistervampirs eingedrungen und hatte eine Spur hinterlassen, der Nuit später gefolgt war. Der Geistliche hatte eine Vorliebe für Heldentaten und wollte nicht, dass jemand aus seiner menschlichen Gemeinde verletzt wurde. So hatte er sich in selbstmörderischer Mission dort hinbegeben.« Der Vorsitzende holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, als würde seine Geduld strapaziert. »Leider dachte seine Frau, er hätte ein Verhältnis mit einem Mann.« Jetzt lachte das Wesen. »Das war, bevor diese Sachen modern wurden, so dass die arme Frau den Verstand verlor und eine alte Hexe aufsuchte, um das Übel an der Wurzel zu packen. Einfaltspinsel vom Land! Verschone uns!«


      Carlos nickte. »Sie ging dorthin, um sich zu rächen und ihren Mann zurückzuholen.«


      »Richtig. Um das Wurzelweib haben wir uns schon vor langer Zeit gekümmert. Das ist erledigt. Aber dadurch, dass sie der Frau des Priesters das schwarze Ritual erklärte, wurde das Siegel beschädigt, mit dem wir Nuit eingeschlossen hatten. Die Frau hat einen Rachedämon direkt über dem Grab eines Meistervampirs freigesetzt – in seinem Bau. Unerhört!« Das Lachen des Vorsitzenden verstummte augenblicklich, er stand erneut auf und lief nervös auf und ab.


      »Haben Sie eine Ahnung von der Ironie dieses Vorfalls?« Der Vorsitzende hielt inne, blickte Carlos an und fuhr mit seinem Vortrag fort. »Wir arbeiten nie mit Dämonen zusammen. Das ist für uns undenkbar. Sie sind an Orte gebunden, was wir absolut vermeiden. Anders als wir können sie nur von einem beseelten Wesen herbeigerufen werden, und wir besitzen keine Seele. Deshalb passen Menschen, die sich in der schwarzen Magie üben, sehr auf, dass sie uns nie mit ihnen vermischen. Sie wenden ihre Rituale woanders an, und so bleibt alles im Gleichgewicht.«


      Plötzlich fuhr der Vorsitzende zu Carlos herum und schlug mit der Faust auf den Tisch. Aus den pulsierenden Adern in der Tischplatte spritzte Blut auf seine Faust. »Eine Frau der Kirche – eine Unschuldige hat Fallon Nuit und einen Rachedämon befreit, diese dumme Ziege! Wenn wir es nicht besser wüssten, könnten wir schwören, dass die Kriegsengel bei dieser Grausamkeit ihre Hand im Spiel hatten! Und weil sie nichts von schwarzer Magie verstand, hat sie … dieses … Ritual durchgeführt, ohne sich der Folgen bewusst zu sein. Närrin!«


      »Aber …«


      »Hören Sie!«, bellte der Vorsitzende und ließ Carlos nicht zu Wort kommen. »Nuit hat sie gebissen und in seinem Bau halb verwandelt. Er war zu selbstsicher und wollte, dass sie leidet, während er und der Dämon Pläne schmiedeten. Der Dämon wollte sich frei bewegen können – mit Hilfe von dem, was Nuit als Die Minion bezeichnet, seine selbst erschaffenen bösen Vampire, Menschen, die ihre Seele freiwillig gegen etwas eingetauscht haben, das sie begehrten, und die jetzt wie ein Rachedämon, ein Amanthra, durch einen hässlichen Bissabdruck gezeichnet sind. Die Legionen Amanthras schlossen sich mit Nuits Minion zusammen, nutzten die Vampirkörper als Wirte, um sich frei zu bewegen, und schufen somit ein Zwitterwesen. Dieser besitzergreifende Dämonentyp ist weit verbreitet, denn er lauert direkt unter der Erdoberfläche und fühlt sich von menschlichen Gefühlen wie Eifersucht, Rache und blinder Wut angezogen. Diejenigen, die keinen Vampirwirt gefunden haben, warten, dass sich noch mehr Vampire Nuits Partei anschließen, damit sie diese bewohnen können.


      Es handelt sich um einen ganz widerlichen Dämon, denn er besitzt keinerlei Finessen, verhält sich alles andere als unauffällig und geht nicht strategisch vor. Er agiert, ohne nachzudenken – völlig anders als unsere hoch entwickelte Vampirart. Wir verkehren nicht mit irgendwelchen Dämonen und ganz besonders nicht mit diesem!« Der Vorsitzende schnaubte wütend, während er den Tisch umkreiste. »Man hat Nuit aus unserem Gefängnis befreit und ihm Schutz vor unseren Jägern angeboten. Die Amanthras lassen ihn ihre Tunnel benutzen; dafür dürfen sie seine Körper nutzen. So lautete die Abmachung.«


      Carlos musterte die besorgten Gesichter der mächtigen Konzilsmitglieder. Das war starker Tobak …


      Eine der Kreaturen beobachtete Carlos. »Eine Unschuldige führte die Zeremonie durch. Sie besaß noch ein reines Herz, und ihr Mann, der sie immer noch liebte, hörte sie über Nuits Rufen hinweg, kam zu ihr in den Keller und störte Nuit, bevor er die Frau umbringen konnte. Nuit kämpfte mit dem Pfarrer und beging den zweiten Fehler mit schmerzlichen Folgen für unsere Welt. Er nahm ein Stück Holz von dem Regal und stieß es wie einen Pflock in das Herz des von ihm selbst geschaffenen Vampirs!«


      Die gesamte Gruppe erschauderte.


      »Er hat einen Geistlichen verwandelt und umgebracht«, stellte der Vorsitzende aufgebracht fest. »Als die Frau bemerkte, in was sie sich selbst verwandelte, beging sie mit einem Gebet auf den Lippen und der Liebe zu ihrem kleinen Kind im Herzen Selbstmord – und zwar, bevor sie aufgrund des starken Blutverlusts starb.«


      »Ein kleines Mädchen«, flüsterte der Beisitzende. »Neteru. Eine Vampirjägerin …«


      Einen Augenblick sagte niemand ein Wort. Die Ratsmitglieder tauschten nervöse Blicke untereinander. Schließlich konnte Carlos seine Neugierde nicht mehr beherrschen und bildete eine Frage in seinem Kopf. Er beobachtete, wie die Gruppe ihn taxierte.


      »Andere Menschen kamen hinzu und versuchten aufzuhalten, was sie für einen Dämon hielten, aber ihre Gesänge blieben aufgrund des Paktes ohne Wirkung. Der Bissabdruck am Hals der Frau und die Art, wie der Körper des Mannes während des Kampfes verstümmelt worden war, führte sie in die Irre. Woher hätten sie wissen sollen, dass ein Mischling geschaffen worden war? Sie haben Nuit keinen Pflock ins Herz gestoßen, sondern ein Ritual durchgeführt, das bei einem Vampir wirkungslos ist. Der eine Amanthra in Nuit ist gestorben, aber wie ich schon sagte, gibt es davon jede Menge. Er wurde einfach durch einen anderen ersetzt. Nuit ist von der Erdoberfläche verschwunden, hat geduldig gewartet und nach der Neteru gesucht. Eine andere menschliche Seherin, eine junge Frau, versteckte das Baby. Wir haben zwanzig Jahre nach dem Kind gesucht.« Der Vorsitzende ließ sich schwer auf seinem Thron nieder und trank einen großen Schluck aus seinem Kelch.


      »Wir haben auch nach einem Weg gesucht, um Nuit aufzuhalten«, erklärte der Beisitzende kühl. »Aber nachdem er einst eine Machtposition an unserem Tisch innehatte, ist er zu stark. Unsere Brüder kommen nicht nah genug an sein abgestecktes Gebiet heran, um zuzuschlagen. Durch den Pakt kann er sich vollkommen frei bewegen, indem er die Hochgeschwindigkeitstunnel im Reich der Dämonen nutzt. Sie befinden sich direkt unter der Erdoberfläche und verschaffen ihnen über die Grauzone Zugang zu Körpern, Häusern und Seelen. Diese Bereiche sind auf allen fünf Ebenen schwer gesichert.


      »Wir verfügen nur über wenige Ausgänge, da wir uns so tief unter der Erde und in großer Nähe zum Gott der Finsternis befinden. Nur über unsere Nester gelangen wir an die Oberfläche. Und jede Höhle, die nicht der Minion gehört, wird von den Amanthras schwer bewacht, damit wir nicht in ihre Tunnel eindringen. Nuits Nest ist für uns nicht zu erobern, denn die Amanthras sind uns zahlenmäßig weit überlegen und bewachen es Tag und Nacht. Sie sind unempfindlich gegen das Sonnenlicht, unser einziger Entwicklungsfehler. Nuit ist dort oben wie ein Phantom. Seine Sinne sind überaus scharf; er ist ein alter Vampir mit vielen Fähigkeiten. Sobald wir versuchen, ihn zu entführen, verschwindet er durch einen Ausgang der Amanthras.«


      Der Vorsitzende blickte den Anwalt an. »Wir stehen an der Spitze der Nahrungskette, und unsere menschlichen Helfer ernähren und schützen uns. Es handelt sich sozusagen um eine symbiotische Verbindung. Aber selbst sie kommen nicht an dem starken Dämonenschutz vorbei, um zu dem Bau des Meisters durchzudringen.« Er hielt inne. »Auf Ihrem Weg nach draußen wird unser Bote Ihnen die Ebenen der Hölle zeigen, damit Sie sich an die neue Umgebung gewöhnen – es sei denn natürlich, Sie möchten hierbleiben?«


      Die anderen um den Tisch herum nickten und murmelten. Carlos spürte die kaum verhohlene Drohung. Hmmm … jetzt wurde es interessant!


      Der Vorsitzende nickte dem Anwalt zu, der sich daraufhin von seinem Platz erhob. »Ihr Erschaffer, der Kopf Ihrer Blutlinie, hat nicht nur gegen unsere Grundsätze verstoßen, sondern ist dort oben in einen gefährlichen Blutrausch geraten.«


      Carlos sah den Anwalt an, in dessen Augen er sofort die Wahrheit las: Fallon Nuit hatte seine Familie getötet. Man hatte ihn betrogen. Rachegefühle stiegen in ihm auf. Raven musste Alejandro und die anderen umgebracht haben. Er hatte ihr bei der Arbeit zugesehen. Er hatte aus ihren Adern getrunken und sie gevögelt. Jetzt spürte er ihre Gegenwart, als er in den Augen des Vorsitzenden erkannte, wie sie seinen Bruder und seine Sippe umgebracht hatte. Sobald Carlos der Gedanke gekommen war, dass Nuit ihn betrogen hatte, hatte der Anwalt mit dem Kopf genickt. Er spürte den Tod seines Bruders und hörte seine Schreie in seinem Kopf. Tränen der Verzweiflung brannten Carlos in den Augen. Fallon Nuit würde dafür bezahlen!


      »Ja, Sie begreifen schnell. Wir möchten Ihnen einen Vorschlag machen, der uns dabei hilft, Fallon Nuit zu fassen, und Ihnen, Ihre Familie zu rächen.«


      »Was hätte ich davon?«


      »Oh.« Der Anwalt lächelte. »Was erwarten Sie?«


      Die Konzilsmitglieder tauschten Blicke und tuschelten einen Augenblick amüsiert miteinander.


      »Nehmen Sie auf Nuits Stuhl Platz!«, befahl der Vorsitzende des Konzils und deutete mit einer Hand auf einen schwarzen Thron mit hoher Lehne.


      Carlos ließ sich Zeit, willigte schließlich jedoch ein und setzte sich. Das Gefühl der Macht war so überwältigend, dass er verzückt erschauderte. Er schloss die Augen, um es voll und ganz zu genießen. Bilder, Wissen, Geschichte, Sprachen drangen so schnell in seinen Schädel, dass er dachte, er würde platzen. Informationen, von denen er nicht im Traum gehofft hatte, sie zu erhalten, stürmten auf sein Gehirn ein. Seine fest geschlossenen Augenlider flatterten. Ein Stöhnen löste sich von seinen Lippen, während er sich in dem Bad aus Macht und Wissen wand.


      »Überwältigend, nicht?«, hörte er den Vorsitzenden fragen.


      »Ja«, flüsterte Carlos.


      »Lassen Sie die dunkle Energie in sich hineinfließen! Wenn wir uns einig werden, kann das alles Ihnen gehören. Das bieten wir nicht jedem verwandelten Bruder an – und keinem zweiten. Wenn wir Ihnen erlauben, es zu behalten, werden Sie augenblicklich selbst zum Meister.«


      Carlos lehnte den Kopf zurück und sah vor seinem geistigen Auge das Schicksal früherer Nationen. Armeen in bewaffneten Auseinandersetzungen. Er war beinahe im Wahn, seine Hände kribbelten, und seine Ohren dröhnten. Blut lief in seinen Mund. Freudentränen strömten über seine Wangen. Er stand kurz vor einem Orgasmus und schrie vor lauter Begeisterung.


      »Stehen Sie auf!«, befahl der Vorsitzende, sein harscher Ton und sein knallharter Blick holten Carlos in die Gegenwart zurück. Augenblicklich verstummte der Energiefluss des Throns.


      Mit weichen Knien erhob Carlos sich. »Was wollen Sie?«, flüsterte er schwach, während sein Blick wie gebannt an den Thron geheftet blieb.


      »Sie wurden sofort verwandelt, das entspricht nicht unseren üblichen Gepflogenheiten. Wir sind das Risiko eingegangen, um während des Todeskampfes Ihren Geist zu ergreifen und Sie zu entführen, während Nuit sie aussaugte. Es gab nur den Bruchteil einer Sekunde, in dem das möglich war, in dem Sie innerlich gekämpft haben, und ironischerweise hat Ihre Seele sich sehr langsam aufgelöst, weil Sie gebetet und noch ein Kreuz am Körper getragen haben. Ein interessantes Paradoxon. Das birgt jedoch das Risiko, dass wir einen weiteren kompromisslosen Krieg mit dem Himmelreich beginnen müssen, da es vorübergehend unser Ökosystem schädigt. Aber ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.«


      Carlos war benebelt und konnte sich kaum auf das konzentrieren, was er hörte. Der Stuhl, auf dem er gerade noch gesessen hatte, rief nach ihm, und er wollte mehr von dem, was er in sich barg.


      Das Konzilsmitglied, das eben gesprochen hatte, taxierte Carlos streng und zwang ihn schließlich mit seinem ungeduldigen Blick, ihn anzusehen. »Wenn ein Vampir jemanden beißt, dauert es dem übernatürlichen Gesetz zufolge drei Nächte, bis die dunkle Energie in das Opfer fließt, so dass es aufsteht und in ein bestehendes Revier einzieht. Aber Nuit ist Amok gelaufen. Wir lassen normalerweise nur eine gewisse Anzahl von Bissen für die zweite Generation zu. Hier unten haben nur Meister Zutritt. Die niederen Vampire der zweiten und dritten Generation bleiben oben, in Gräbern oder in dunklen Verstecken. Wir müssen die Population der einzelnen Gebiete in einem vernünftigen Rahmen halten. Vampire der zweiten und dritten Generation müssen ihre Opfer töten und dann fressen. Wandlungen sind nicht zulässig, damit die Menschen nicht anfangen, vorsichtig zu werden. Es verhält sich genau wie in der Natur, wo Wölfe sich langsamer vermehren als Hirsche. So muss auch das übernatürliche Ökosystem im Gleichgewicht gehalten werden. Nuit hat sogar dieses Grundprinzip verletzt.«


      »Ja«, pflichtete der Vorsitzende ihm bei. »Mit unserem Prinzip halten wir unsere Population so klein, dass wir nicht auffallen, und die Macht innerhalb einer Vampirfamilie ist stark genug, um einen Putsch zu verhindern. Wir können nicht zu dem Zustand zurückkehren, als es das Konzil der Vampire noch nicht gab.« Der Vorsitzende faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Sie wurden verschont, augenblicklich verwandelt – und waren auch noch gegen Nuit immun. Sie sind ihm ebenbürtig. Sie sind ein Meister – vorausgesetzt allerdings, Sie stimmen unserem Vorschlag zu.«


      »Wir brechen auch den Einfluss von Nuits Ring«, zischte das Wesen neben dem Vorsitzenden. »Sie können Nuits Wappen ablegen, wenn Sie wollen, aber es ist ratsam, seinen Ring weiter zu tragen, damit er nicht misstrauisch wird. Verbergen Sie ihn aber vor den Augen der Menschen. Sie müssen nur denken, dass man ihn nicht mehr sehen soll, und schon sieht man ihn nicht mehr.«


      »In Ordnung«, keuchte Carlos, betrachtete den Ring an seiner Hand und streckte sie ihnen entgegen. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat. Wieso nehmen Sie keinen älteren Vampir? Sie hätten leicht einen von ihnen wählen können.«


      »Nuit biss in der Eile nach seiner Flucht das Kind eines Wächters, weil er es für eine Neteru hielt, und schuf dabei Raven – eine Frau. Sie, ein Vampir der zweiten Generation, hat Vampire der dritten Generation geschaffen. Das wissen wir, weil jeder neue Vampir auf unserem Laufzettel erscheint und registriert wird, genau wie jeder Verlust eines Vampirs hier vermerkt wird. Nuit hat auf der Suche nach der Neteru des Jahrtausends seine Grenzen auf der Erde überschritten. Die älteren Vampire durften nicht erfahren, welche Ausmaße Nuits Vergehen angenommen oder was ihn angetrieben hatte, denn sonst hätte jeder nach dem Wesen gesucht, das sie vorher für einen Mythos gehalten hatten.« Der Vorsitzende drang mit seinem Blick in Carlos’ Gedanken ein. »Die Jahrtausend-Vampirjägerin ist keine Legende. Sie existiert. Aber das müssen unsere lokalen Meister nicht unbedingt erfahren.«


      Unglaublich! Carlos suchte nach Worten, um eine einfach Frage zu formulieren, mit der vielleicht zugleich die hundert Fragen beantwortet wurden, die durch seinen Kopf schwirrten. »Eine Vampirjägerin, die die Jahrtausendwende überschreitet?«


      »Nein. Es handelt sich um die Körperhülle eines weiblichen Menschen, die alle tausend Jahre vom Himmel geschaffen wird. Diese Krieger sind vor allem für unsere Spezies gefährlich und verursachen auch unter den Dämonen schwere Verluste. Neterus gibt es höchst selten. Sie müssen reifen, und während dieser Zeit kann ihre Gebärmutter entweder eine weitere Jägerin austragen, einen Wächter oder einen Tagläufer – einen Vampir, der immun gegen die Sonne ist und sich vermehren kann. Ansonsten können wir uns nur über Bisse fortpflanzen. Tagläufer sind jedoch lediglich in der Lage, schwanger zu werden – ihr Samen ist nicht fruchtbar. Wir haben durch die Anordnung der Planeten von der Existenz der Neteru erfahren. Nur hochrangige Konzilsmitglieder wie die hier Anwesenden wissen darüber Bescheid. Nuit nutzte seinen Sitz an unserem Tisch dazu, sich Zugang zu unseren Informationsspeichern zu verschaffen, und schmiedete seinen eigenen Schurkenplan.«


      Carlos sah den Vorsitzenden an. »Aber ich verstehe immer noch nicht …«


      »Wie oben, so unten«, unterbrach der Anwalt ihn und lenkte Carlos’ Aufmerksamkeit auf sich. »Das Vampirreich wird durch einen kontinuierlich gewobenen, aber zarten Faden zusammengehalten. Jeden Meister einer Linie gelüstet es nach Macht, aber bis jetzt war niemand so dreist, das Konzil selbst herauszufordern. Wir brauchten nicht registriertes neues Blut. Von Ihrem Lebenswandel her waren Sie finster genug, und Sie waren als Mitglied der Minion auserwählt. Als Sie gebissen wurden, haben wir die Gelegenheit genutzt. Nuits Ungeduld, die zweifellos von dem Einfluss des Dämons in ihm herrührt, hat ihn zu einem fatalen Fehler getrieben. Sie sind ein Blutmischling, aber in Ihren Adern fließt auch noch ein drittes Blutelement – unseres.«


      Carlos warf dem Anwalt einen abweisend Blick zu.


      »Sie sind mit einem Gebet im Herzen gestorben.« Die Gestalt schüttelte ihren gruseligen Kopf. »Und Sie hatten ein Kreuz dabei?« Das Wesen sah ihn voller Verachtung an. »Ein Kreuz … ein direkter Draht zu dem Reich dort oben. Sie sind gesalbt, als Menschenbaby getauft, ein Unschuldiger und dennoch von einem Meistervampir auserwählt, um verwandelt zu werden? Unglaublich! Das entspricht nicht unserem Stil! Das liegt an der neuen Rasse. Sie besitzt keinen Sinn für Anstand, deshalb bekämpfen wir diese Ketzerei. Ich bin überaus verstimmt! Dieses Vampirkonzil wurde tief und unwiderruflich beleidigt!« Der Beisitzende spuckte aus, und die anderen knurrten zustimmend.


      Jetzt starrte Carlos den Vorsitzenden an. Wie hatte sein Gebet zu Gott …?


      »Nicht hier! Nicht einmal in Gedanken!«, bellte der Vorsitzende und löste ein Fauchen am Tisch aus. »Denken Sie niemals an Ihn, er darf in unserem Reich nicht erwähnt werden!«


      »Schon gut, schon gut!«, lenkte Carlos schnell ein. »Ich bin neu. Mein Fehler.«


      Der Vorsitzende lief aufgebracht hinter dem Tisch auf und ab. »Wollen Sie unser Reich vernichten? Wollen Sie, dass der Fürst der Finsternis aus seinem Reich heraufkommt und eine Untersuchung durchführt? Sind Sie wahnsinnig?!« Empört wischte er sich über die Stirn und sah zu der Gruppe. »Wir müssen ihn schnell einweisen! Er hat keine Ahnung von dem Zorn, den so etwas möglicherweise hervorrufen kann.«


      »Wer ist die Jägerin?« Carlos blickte in die Runde und versuchte, ihre Gedanken zu lesen, stieß jedoch auf kein Bild. Er wusste instinktiv, dass sie ihn aus ihren Köpfen ausschlossen, denn sie verhandelten einen Augenblick untereinander und sprachen immer wieder laut genug, dass er einzelne Gesprächsfetzen verstehen konnte. Aber er entspannte sich. Und nein, er wollte nichts mit dem Fürst der Finsternis zu tun haben oder ihm gar begegnen! Seine Vernunft gewann die Oberhand, und indem er sich in Gedanken damit abfand, schien die Anspannung in ihren Körpern nachzulassen.


      »In unseren Gebieten kursieren bereits die wildesten Gerüchte. Die Dämonen haben diese zweifellos noch angefeuert. Ihr Pakt mit Nuit verschafft ihnen Einfluss, der sich auf uns überträgt, aber für uns, wenn die menschliche Hülle gefüllt ist …«


      »Ja«, sagte der Anwalt zu einem Konzilsmitglied neben sich, »Riveras Gebet und dass er diese Sache in der Tasche hatte – ich kann noch nicht einmal das Wort aussprechen –, hat uns ein wenig Spielraum gelassen. Es kam nicht Nuits gesamtes Gift zur Wirkung.« Er wandte sich an Carlos. »Wir konnten verhindern, dass Nuit die volle Macht über Sie erlangt, und es gelang uns, Ihnen in dem Augenblick dazwischen, in dem Sie gefallen sind, ausreichend Kraft zu geben. Aber in drei Mondnächten wird sich die Grauzone der Entscheidung, die sich in jenem Moment geöffnet hat, wieder schließen. Wenn Sie für uns sterben, werden Sie für ihn erwachen. Und er wird nicht gerade erfreut sein. Muss ich mehr sagen?«


      »Und?« Carlos empfand ein unheimliches Selbstvertrauen. Ja, es wurde wirklich interessant!


      »Und«, fuhr der Anwalt schnell fort, »obwohl Nuit Sie geschaffen hat, haben wir sofort einen Boten geschickt, um Sie zu holen, genau wie wir Sie sofort verwandelt und Ihnen Zugang zu Wissen und dem Thron der Macht gewährt haben. In wenigen Stunden werden Sie die geistige Fähigkeit eines Meistervampirs erlangt haben. Wir werden Ihnen nichts mehr erklären müssen, Sie wissen dann Bescheid. Das ist ein weiteres Zeichen unserer Großzügigkeit. Ein gut gemeintes Angebot und eine lebenswichtige Waffe, die Sie brauchen, um Nuit zu täuschen und an den Wächtern vorbeizukommen, damit Sie uns die Neteru bringen.«


      »Aber wenn Sie nur ein Mädchen wollen, dann hätten Sie doch einen anderen Meistervampir …«


      »Nein!«, spie der Anwalt regelrecht aus. »Unmöglich!«


      »Sie haben mir nicht Ihren Namen …«


      Der Vorsitzende lächelte. »Das wissen wir.« Er nahm von dem Anwalt Papiere entgegen und schob sie Carlos über den Tisch hinweg zu.


      »Er muss es tun, bevor die Körperhülle ihren Eisprung hat«, flüstert ein altes Konzilsmitglied vom anderen Ende des Tisches. »Uns bleiben nur ein paar Nächte. Ihr einundzwanzigster Geburtstag steht bevor.«


      »Wenn er sich nicht fügt, sind wir alle fünf, selbst wenn wir Rivera dazuzählen, nicht in der Lage, die Körperhülle gemeinsam zu füllen, die uns zu gleichberechtigten Mächten macht. Dann hat Nuit sie für sich.«


      Der Anwalt deutete auf die Papiere. »Unterschreiben Sie!«


      Carlos blickte auf. »Wieso?«


      Die Mitglieder steckten die Köpfe zusammen und berieten sich, dann musterten sie ihn. Seit er auf dem Stuhl gesessen hatte und etwas Zeit vergangen war, merkte er verblüffenderweise, dass sie nur noch einen Teil seiner Gedanken lesen konnten. Vielleicht war dies das Einzige, was Nuits Betrug ihm gebracht hatte. Ein bescheidener Vorteil. In diesem Augenblick war Carlos klar, dass er, obwohl sie fast unendliche Macht besaßen, immer noch ein paar Asse auf der Hand hatte. Das Problem bestand darin, dass er nicht genau wusste, wie viel Druck er ausüben konnte.


      »Sie sind ein sehr harter Unterhändler, Rivera«, stieß der Anwalt schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Sagen Sie es ihm!«, befahl der Vorsitzende. »Wir verlieren wertvolles Mondlicht.«


      Carlos neigte verwirrt den Kopf zur Seite. Wieder ging es um eine Frau. Er erinnerte sich an Nuits Forderung.


      »Bringen Sie uns Damali Richards!«, raunte der Anwalt.


      Innerlich erstarrte Carlos, aber nach außen hin blieb er cool. Während die Vampire sich untereinander stritten, spürte er, wie ihr Einfluss auf seinen Verstand nachließ. Damali – eine Neteru? Eine beängstigende Vampirjägerin? Mitten in diesem Chaos ausgerechnet sie? Die einzige Frau, für die er je etwas empfunden hatte? Panik ergriff ihn, gepaart mit Wut und Reue. Nein! Sie kriegten nicht noch einen Menschen, den er liebte! Aber es gab nur eine Möglichkeit, das hier zu spielen: Er musste sich strategisch verhalten und der kühle Geschäftsmann bleiben.


      »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen eine einfache Frage stelle«, begann Carlos, der jetzt mit auf dem Rücken verschränkten Händen langsam vor dem Tisch auf und ab lief und die Gesichter der Kreaturen beobachtete. »Wieso können Sie keinen Boten zu ihr schicken oder wieso konnte Nuit es nicht, obwohl er da oben so gefürchtet ist? Jeder, der etwas Macht besitzt, könnte sie doch holen, richtig? Nuit nannte keinen Namen, als er mich bat, ihm eine Frau zu beschaffen.«


      Der Vorsitzende atmete lange aus. Sein Atem stank nach Tod. »Keiner von uns, nicht einmal die Geistlichen dort oben, wissen, wann eine weibliche Neteru geboren wird. Aber Nuit war der Schützling einer wahren Legende unserer Legionen, von Dracula. Nuits Mentor witterte vor Jahren ihre Spur. Er folgte ihr und entdeckte einen Träger des rezessiven Gens, nicht die jetzige Körperhülle. Die Neteru war noch nicht einmal geboren. Aber Dracula war dem menschlichen Geschlecht auf der Spur, das sie vermutlich hervorbringen würde. Sein Streben war bekanntlich zugleich sein Verderben, aber er stammte aus einer Zeit vor der Gründung des Vampirkonzils. Dieser Wahnsinn hat sich auf Nuit übertragen – der Meister, der von Draculas Linie geschaffen wurde. Wir haben nur nie damit gerechnet, dass Draculas Wahnsinn sich überträgt. Eine fatale Fehleinschätzung.«


      Der Anwalt schaltete sich ein, nachdem der Vorsitzende ihn mit einem Blick dazu aufgefordert hatte. »Nuit suchte jahrelang heimlich nach der Neteru, von der sein Mentor ihm erzählt hatte – wir hielten es alle für eine Legende. Wir haben keinen Hinweis darauf gefunden, dass in dem Jahrtausend, in dem Dracula suchte, eine Neteru geboren wurde, bis die Sterne sich im Mai aufgereiht haben.«


      Carlos lächelte. »Vorsitzender, Anwalt, verehrte Konzilsmitglieder – vergeben Sie mir, aber Sie haben noch immer nicht auf meine Frage geantwortet. Wieso schicken Sie nicht Ihre eigenen Kräfte, nachdem Sie jetzt wissen, wer sie ist? Wieso schicken Sie mich?«


      Der Vorsitzende fauchte und beugte sich mit einer deutlich drohenden Gebärde nach vorn. »Nachdem die Planeten sich angeordnet hatten, schickten wir Spione auf die Erde; Vampire der dritten und vierten Generation, die zu schwach sind, um den Auftrag selbst auszuführen!« Erneut schlug er mit der Faust auf den Tisch, der erbebte, so dass etwas von dem Blut auf den Boden spritzte.


      »Haben Sie immer noch nicht verstanden, wie wertvoll eine Neteru für unser Reich ist?« Der Anwalt trat um den Tisch herum und baute sich mit den Papieren in der Hand vor Carlos auf, während er weiterfauchte.


      »Jahrhundertelang kämpften wir mit den feudalen Strukturen im Vampirreich. Jedes Gebiet wollte die anderen beherrschen, und die Führer erweiterten ihre Legionen um nicht registrierte Verwandelte. Das Konzil der Vampire wurde installiert, um für Ordnung zu sorgen – damit wir die Menschen nicht durch unsere eigene Anarchie dazu ermutigten, uns auszurotten. Angst vor Dämonen, Vampiren und Gespenstern, die sie als Monster bezeichnen, treibt die Menschen in ihrer Panik zu heiligen Stätten und stärkt die Gotteshäuser.«


      Ein anderes Konzilsmitglied erhob sich. »Wir mussten die Menschen in eine falsche spirituelle Apathie treiben. Wenn unsere Gebiete sich nicht verbündet und aufgehört hätten, sich gegenseitig zu bekämpfen, hätten die Menschen ihren Glauben verdoppelt. Zu viele Seelen wären zum Glauben übergegangen. Ein geläuterter Sünder ist die Seelen von hundert Heiligen wert, und ein gefallener gläubiger Mensch ist die Seelen von hundert Sündern wert. Seit unser Meister in Ungnade gefallen ist, bestimmt diese Gleichung den Kampf zwischen Licht und Finsternis. Jedes Mal, wenn ihre Seite einen von uns erwischt, müssen wir ihn durch einen oder mehrere von ihnen ersetzen. Unser Fürst der Finsternis war überaus verstimmt, weil unsere lokalen Aktivitäten Leute in den Glauben getrieben haben. Zusammenhalten oder untergehen – so lautete die einzige logische Alternative.«


      Jetzt schlichen beide Wesen im Kreis um ihn herum, aber Carlos blieb ganz ruhig. Selbst die anderen Konzilsmitglieder waren aufgestanden und beugten sich über das riesige Pentagramm aus Marmor nach vorn. Carlos beobachtete, wie ihre Mäntel beim Gehen um sie herumwehten. Das Rascheln ihrer schwarzen Samtroben übte eine hypnotische Wirkung aus, und er verstand, dass der Abschluss seiner schwierigen Verhandlung kurz bevorstand.


      »Wenn es einem Meistervampir gelingt, die Spur einer heranreifenden Neteru zu wittern, sie zu finden und als Körperhülle zu benutzen, wird er zum alleinigen Herrscher des Reiches. Der neue Herrscher kann die gleichmäßig verteilte Macht im Konzil kippen«, fuhr der Anwalt fort. »Die Macht konzentriert sich und verpufft nicht. Das ist gefährlich für die Ordnung.«


      Das zweite Konzilsmitglied fauchte und verengte die Augen zu Schlitzen. »Dieser Herrscher besäße Macht über uns. Nur seine Gebiete würden florieren, alle anderen wären Bürger zweiter Klasse – Nuit würde den Namen der Neteru nie gegenüber der zweiten Generation erwähnen, weil sie einen Putschversuch unternehmen könnten, genau wie er jetzt. Er hat den Eid des Konzils gebrochen. Wir müssen sie alle gleichzeitig erobern, indem wir alle gleichzeitig in ihren zeugungsfähigen Körper eindringen und mit unserem Samen einen gemeinsamen Erben schaffen. Wir wären alle Meister des neuen Erben und würden dafür sorgen, dass die Macht gleichmäßig zwischen allen Gebieten aufgeteilt wird.«


      Carlos betrachtete seine Fingernägel und säuberte sie mit einer lässigen Geste von Haut, Dreck und Baumrinde, dann seufzte er. »Interessante Geschichte! Aber ich frage noch einmal: Wieso schicken Sie nicht einen der Ihren, um sie zu holen?«


      Die zwei Wesen wandten sich verzweifelt von ihm ab und gingen zu ihren Plätzen zurück. Der Vorsitzende setzte sich mit dem vierten Ratsmitglied, während der Anwalt im Vorbeigehen die Papiere auf dem Tisch verteilte.


      »Wir würden nicht zu ihr gelangen«, murmelte der Vorsitzende vor Wut schäumend. »Sie ist eine Neteru und wird von Betenden und einem Team von Wächtern geschützt. Sie befindet sich im Herzen einer Dreieinigkeit aus hervorragenden Kräften – einem Ring aus Wächtern, Templern und Kriegsengeln.« Bei dem Wort »Engel« zog der Vorsitzende die Augenbrauen zusammen und schüttelte knurrend den Kopf.


      Carlos sah auf und hielt dem Blick aus den rot glühenden Augen stand. »Und Nuit?«


      Die Mitglieder am Tisch schüttelten die Köpfe.


      »Der Einzige, der sie durch Gedankenprojektion erreichen kann oder nah genug an sie herankommt, um sie zu entführen, ist jemand, den sie will … dem sie vertraut, jemand, der sie dazu bringt, ihren Schutz zu vernachlässigen und zu ihm zu kommen«, entgegnete der Anwalt und löste eine Serie bedrohlichen Fauchens am Tisch aus.


      »Aber selbst bei einer Entführung«, warnte der Vorsitzende, »muss es aus freien Stücken geschehen, wenn sie sich hingibt, oder der Vampirsamen nistet sich nicht in ihrer Gebärmutter ein! Nur so können Neteru-Seelen entführt werden. Ihr Wille muss mit dem Ritual übereinstimmen. Das ist, was Nuit nicht weiß. Wir entdeckten seinen Plan, bevor er unsere Wissensspeicher vollkommen ausgeräumt hatte. Nur wenn sie verführt wurde, nistet sich der Vampirsamen in ihrer Gebärmutter ein. Der Körper der Neteru bekämpft mit eisernem Willen und starkem Geist einen ungewollten Eindringling wie einen Virus. Deshalb ist sie immun gegen Bisse, sobald sie gereift ist. Wir müssen zu ihr, bevor sie schon zu weit entwickelt ist.«


      Der Anwalt suchte mit seinem Blick verzweifelt den von Carlos. »Wir brauchen jemanden, der an sie herankommt, jemanden, der sie so manipulieren kann, dass sie sich freiwillig für das Ritual zur Verfügung stellt. Wenn sie es ablehnt, brauchen wir jemanden, der sie umbringt. Wir dürfen nicht zulassen, dass eine Neteru, die jung genug ist, um die Jahrtausendwende zu erleben, eigene Neterus hervorbringt. Diese Chance bekommen wir nur alle eintausend Jahre, aber das Himmelreich hat sehr lange keine Frau mehr geschickt. Und es hat noch nie eine Jägerin ein Jahrtausend überbrückt, das so gefährlich war wie dieses … mit dem bevorstehenden Armageddon.«


      »Hmmm …« Carlos nickte. »Ich habe sie kürzlich in meinen Träumen gesehen.« Er beobachtete, wie das versammelte Konzil in Aufregung geriet und in der fremden Sprache, die er langsam zu verstehen begann, miteinander redete. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, sie mussten wild auf das Geschäft sein, damit sie ihm Einfluss zubilligten, Handlungsspielraum.


      »Ihr Geruch ist berauschend«, murmelte Carlos, reizte sie mit seiner Beschreibung und schlug sie mit ihren eigenen Mitteln. Er schloss die Augen, rief sich Damali ins Bewusstsein, atmete tief ein, zitterte und trieb ein kollektives Schaudern durch die Gruppe.


      »Wir hatten seit über dreitausend Jahren keine weibliche Neteru mehr, die den blauen Planeten in der Grauzone der Entscheidung mit ihrer Anwesenheit schmückte«, keuchte der Vorsitzende. »Nicht mehr seit der Zeit von Kemet, das jetzt Ägypten heißt. Davor sind wir im Reich der Nubier auf eine gestoßen. Diese weiblichen Neterus waren so stark, dass wir buchstäblich menschliche Reiche zerstören mussten, um ihre Linien auszulöschen, aber sie gedeihen immer noch! Das rezessive Gen ist so stark, dass es in der menschlichen Bevölkerung im Umlauf ist, sich in menschlichen Blutlinien verbirgt und auf eine Salbung von oben wartet, um freigesetzt zu werden. Keiner von uns weiß je genau, wann eine Neteru von ihnen erschaffen wird!«


      Carlos öffnete die Augen. »Sprechen Sie mit mir, Hombre! Was springt für mich dabei raus, und welche Sicherheiten habe ich, dass Sie mich nicht umlegen, sobald ich sie Ihnen ausgeliefert habe?«


      Die Gruppe verfiel in Schweigen.


      »Das steht alles in Ihrem Vertrag«, erklärte der Anwalt kühl, sammelte die Papiere ein, schob sie wieder nach vorn und tauchte einen Federhalter in das Blut seines Kelches daneben.


      Carlos schüttelte den Kopf. »Der ist in einer Sprache verfasst, die ich noch nicht verstehe, und da steht ziemlich viel Kleingedrucktes.«


      »Sie haben drei Tage Zeit, um sie zu uns zu bringen, oder wir nehmen Ihre sofortige Wandlung zurück!« Wieder war der Vorsitzende aufgestanden. »Zeigen wir ihm, wie es ist, wenn er nicht mehr unter unserem Schutz steht, denn ganz offensichtlich weiß er unser Angebot nicht zu schätzen!«


      Sofort wurde Carlos’ Magen von Hunger gequält, und Nuits Biss brannte. Er schrie vor Schmerz auf und sank auf die Knie nieder.


      »Lasst ihn den Ruf seines Meisters hören, den wir bisher vor ihm verborgen haben!«


      Ein ohrenbetäubender Lärm tönte durch Carlos’ Kopf. Er schrie und fasste seinen Kopf mit den Händen. Er konnte Nuits Augen hinter seinen Lidern sehen, und der Drang, zu ihm zu gehen, war so groß, dass er aufstand. Dann war es genauso schnell wieder vorbei.


      »Sehen Sie, was wir Ihnen erspart haben?«, murmelte der Anwalt ausdruckslos. »Noch drei Nächte – oder weniger –, und Ihr Bruder, Ihr Cousin und Ihr bester Freund gehorchen Nuits Ruf. Sie gehen zuerst nach Hause, um zu fressen, zu ihren Müttern, der lieben Juanita – Ihrer alten Liebe – und zu Ihrer Mutter, Ihrer Großmutter und all Ihren Freunden.«


      Zufrieden, dass Carlos ordnungsgemäß zurechtgewiesen worden war, seufzte der Vorsitzende und sagte ermattet: »Das Fressen breitet sich in Ihrer unmittelbaren Familie aus, bis sie vollständig ausgelöscht ist. Dann geht es in konzentrischen Kreisen weiter. Zwar entstehen durch die Bisse der vierten Generation keine neuen Vampire, dafür jedoch führen sie zum Wahnsinn und machen aus Familienmitgliedern Raubtiere, Kannibalen, Serienmörder und dergleichen. Das ist die Natur der vierten und schwächeren Vampirgeneration, die eine fünfte und dann eine sechste zeugt und so weiter. Wenn wir uns nicht beherrschen, vermehren wir uns sehr aggressiv. Denken Sie darüber nach! Damit hat Nuit Ihre menschliche Familie gestraft, genauso wie Ihre neue Vampirfamilie. Wir bitten lediglich um ein Menschenmädchen, um diesem Gemetzel ein Ende zu bereiten.«


      Carlos stützte sich keuchend auf die Kante des Tisches und wischte sich den Schweiß von der Braue. »Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen.«


      »Wir haben Ihnen hier vor diesem Konzilstisch bereits sehr viel Freiheit gelassen«, entgegnete der Vorsitzende gelangweilt. Seiner Stimme war die unterschwellige Drohung sehr deutlich anzuhören.


      »Wenn Sie diese Neteru wollen, müssen Sie mit mir reden. Entweder besorge ich sie Ihnen, oder Sie warten noch einmal tausend Jahre. Ich könnte zu Nuit gehen, meine Familie umbringen, um ihre Seelen zu retten, bevor er sie sich vornimmt, und die Konsequenzen tragen, bis er so genervt ist, dass er mich von allein ersticht – oder aber wir können eine Abmachung treffen.«


      Die Vampire tauschten nervöse Blicke untereinander, dann sprach der Vorsitzende. »Wie lautet Ihr Vorschlag?«


      »Erstens«, Carlos fand langsam seine Fassung wieder, nachdem der Schmerz nachließ, »ich muss mich unbemerkt zwischen Nuits Lager und diesem Ort hier bewegen können. Sorgen Sie dafür, dass er meine Aktivitäten nicht wahrnimmt! Ich möchte, dass er nur die Bilder erhält, von denen ich möchte, dass er sie bekommt.«


      Der Vorsitzende nickte. »Das ist sinnvoll und für unsere Konzil außerdem von Nutzen.«


      »Okay«, sagte Carlos, seine Stimme klang zunehmend kräftiger. »Ich möchte meinen Bruder und meine Jungs umbringen. Und ich möchte den Rest meiner untoten Familie als tabu markieren.«


      Diese Bitte löste erneut einen Streit unter den versammelten Mitgliedern aus.


      »Ruhe, Ruhe!«, rief der Vorsitzende schließlich. »Menschen, die tabu sind, mit einem Siegel zu versehen, ist einfach. Aber wir bringen nicht einfach so Mitglieder der zweiten oder dritten Generation um, es sei denn, Sie wollen Ihre eigenen Leutnants. Das ist verständlich, aber wenn Ihre engsten Verbündeten im Leben nicht Ihnen unterstehen, nachdem Nuit tot ist, verschafft uns das eine Atempause. Wieso also sollten wir Ihnen den Wunsch erfüllen?«


      Carlos blickte sich nervös um. Er durfte nicht sagen, dass er die Seelen von seinem Bruder und seinen Freunden retten wollte. Aber ihm fiel schnell eine Lüge ein. »Ich will nicht, dass irgendjemand aus meinem engsten Kreis von einem Amanthra besetzt wird.«


      »Sie schlagen vor, alle von Nuit erschaffenen Vampire auszulöschen, selbst die Minion?« Der Anwalt sah zu der Gruppe. »Ehrgeizig, sehr ehrgeizig! Mir scheint, wir haben eine gute Wahl getroffen.« Er wandte sich erneut an Carlos. »Wir lassen üblicherweise kein Gebiet unbesetzt, deshalb haben wir Nuit auch nicht vernichtet, bis wir einen Ersatz gefunden hatten. Aber Sie führen einen wichtigen Grund an. Die gesamte Nuit-Linie, die Minion, ist verdorben. Wir können Ihnen leere Zeilen in seinem Datenblatt überlassen, die Sie füllen können. Wenn Sie einen von ihnen töten, können Sie ihn mit einem von Ihren ersetzen, bis die Linie gereinigt ist. Guten Appetit!«


      »Skrupellos und ehrgeizig – das gefällt mir!« Der Vorsitzende nickte. »So soll es sein! Wenn Sie zu uns kommen, übernehmen Sie Nuits Gebiet, gestalten es nach Ihren Vorstellungen und erhalten ebenfalls ein Sechstel von dem Erbe der Neteru. Wenn es uns gelingt, die Neteru zu schwängern, wird ihr Erbe ein Tagesläufer – was weitere Tagesläufer zur Folge haben wird. Ein Sechstel davon kommt unter Ihre Führung.«


      »Sie ist wunderschön«, murmelte Carlos und nutzte die Bemerkung, um Zeit zu gewinnen. »Und ich bin Nuit etwas schuldig. Er wird bezahlen.«


      »Ja, Rache ist eine gute Motivation.«


      Carlos nickte.


      »Dann sind Sie dabei?«


      Er nahm die Papiere, ließ den Stift jedoch liegen und überflog die Papiere, die er nicht lesen konnte. »Ich möchte eine Übersetzung. Ich möchte meine Forderungen in Blut geschrieben lesen, vor allem den Teil, dass ich derjenige bin, der für die Gruppe die Jägerin begattet. Ich möchte erst unterschreiben, wenn ich sie bei Ihnen abliefere, und nachdem ich eine Chance hatte, das Kleingedruckte zu lesen. Sollte Nuit mich zuerst umbringen, will ich von der Schlucht des Leides verschont werden. Aber ich werde diesen Mistkerl erwischen und ihm seinen Betrug heimzahlen. Das ist eine Privatangelegenheit und eine Sache zwischen ihm und mir. Ich will derjenige sein, der ihn umbringt. Und dieses Gespräch bezeichne ich als eine mündliche Abmachung.«


      Der Anwalt beugte sich zu dem Vorsitzenden. Die beiden tuschelten leise, dann trennten sie sich wieder.


      »Wir schätzen keine mündlichen Versprechen … aber angesichts des Zeitdrucks und der ungewöhnlichen Umstände sowie Ihres ganz offensichtlichen Hasses auf Nuit, eines sehr beeindruckenden Gefühls, sind wir bereit, den Bund auf altmodische Weise zu schließen.« Der Anwalt nahm die Papiere von Carlos zurück. »Ich werde die neuen Dokumente unverzüglich mit menschlichem Blut anfertigen lassen.«


      Carlos nickte. »Ich brauche einen Grundriss von seinem Bau und dem Dämonenreich, damit ich weiß, wie er sich bewegt.«


      »Das lassen wir Ihnen durch einen Boten zukommen«, erwiderte der Vorsitzende mit einem gezwungenen Lächeln. »Sie bitten um schwierige Informationen. Einige kennen wir, aber nicht alle. Aber wir besichtigen mit Ihnen die Hölle, bevor Sie gehen.«


      »Dann schicken Sie mir, was Sie haben!«, verlangte Carlos und wandte sich ab, um zu gehen. »Und ich brauche eine Begleitung nach oben.«


      Der Vorsitzende nickte. »Haben wir eine Abmachung?«


      Ohne sich ganz umzudrehen, bedachte Carlos die Vampire mit einem scharfen Blick. »Ich werde Nuit umbringen und die Neteru finden«, erklärte er ausdruckslos.


      Die Mitglieder des Konzils der Vampire fauchten zustimmend.
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